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Nichts ist gewisser als der Tod,

nichts ungewisser als seine Stunde.

(Anselm von Canterbury)


1.

Samstag, 28. Oktober, 18.30 Uhr

Die Stimme des Schaffners kündigte die Ankunft an. Der Zug fuhr langsam an einer schemenhaften Kulisse aus mehrstöckigen Häusern vorbei. Es war zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können. Erst nach Penzing, dem 14. Wiener Gemeindebezirk, hatte die Straßenbeleuchtung die Finsternis des Spätherbstes besiegt. Im Vorbeifahren konnte man deutlich Umrisse von Gebäuden und Personen sehen. Trotz der Regentropfen, die gegen das Fenster des Abteils klatschten.

Sie war fast da.

Der Zug würde in wenigen Minuten den Westbahnhof erreichen.

Andrea Reiter rappelte sich aus dem Sitz hoch, nahm ihren graublauen Samsonite von der Gepäckablage, murmelte ein kurzes „Wiedersehen“ und trat auf den Gang hinaus. Die Fahrt war lange und quälend gewesen. Sie hatte ihr Abteil mit einem Mann geteilt, der kein Wort gesprochen, sondern unentwegt aus dem Fenster gestarrt hatte, trotz zunehmender Dunkelheit. Schade, denn Andrea hätte die Reise gerne mit einer netten Plauderei verbracht.

Sie war müde, extrem müde.

Die Aufnahmen in der Kunsthalle München für einen neuen Katalog hatten die halbe Nacht gedauert. Sie musste damit fertig werden. Heute Morgen war im Verlag Abgabetermin gewesen. Die vielen Becher Kaffee, mit denen sie sich wach gehalten hatte, wollte sie nicht zählen. Der leichte Schmerz in der Magengegend ermahnte sie auch so, dass es eindeutig zu viele waren.

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Kurz darauf zeigte ihr ein grünes Licht an der Seite der Waggontür, dass sie die Tür nun öffnen konnte.

Auf dem Bahnsteig eilten Menschen hin und her. Ein junger Mann hielt ein Schild mit einem Namen darauf in die Luft.

Wien!

„Endlich.“ Andrea stellte ihren Koffer auf dem Bahnsteig neben Gleis acht ab, schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und sog den Geruch der Großstadt ein. Jede Stadt hatte einen eigenen Duft. Wien roch nach Marzipan und Sachertorte. Natürlich nicht wirklich. Aber Andrea wollte es so. Eigentlich roch es nach Kälte, Nässe und feuchtem Staub. Nur in Teilen Ottakrings und Hernals hing manchmal tatsächlich der Geruch nach Manner Schnitten in der Luft. Aber das konnte man hier am Westbahnhof natürlich nicht riechen.

Die Schienen und die Zuggarnituren glänzten im Herbstregen. Vielleicht war der Oktober ein ungünstiger Monat, um die Stadt des Walzers zu besuchen. Aber Andrea hatte sich den Zeitpunkt nicht aussuchen können und es war ihr auch völlig egal, denn sie liebte Wien und sie liebte Marzipan und Sachertorte.

Sie horchte. Fast schon hatte sie den für sie melodiösen Klang des Wiener Akzents vergessen geglaubt. Aber er hatte sich genauso in ihr Hirn gebrannt wie die sprichwörtliche Berliner Schnauze. Und jetzt, wo sie die Stimmen der Leute ringsum wahrnahm, kam es ihr vor, als hätte sie die Stadt erst gestern verlassen und nicht schon vor einem Jahr. Ihr letzter Kurzbesuch lag ebenfalls schon einige Zeit zurück. Silke, ihre beste Freundin, hatte sie damals zu einer Filmpremiere eingeladen. Andrea war natürlich sofort gekommen. Die anschließende Feier fand in genau jenem Lokal im ersten Bezirk statt, in dem sie einander vor über sieben Jahren kennengelernt hatten. Damals lebte Andrea in Ottakring. Dort wohnte sie in einem Mietshaus, in dem nur wenige Menschen lebten, man kannte sich und grüßte einander. Auch die Frauen, die im Tagespuff im Erdgeschoß arbeiteten. Sie waren einfach ein Teil des Hauses. Manchmal erzählten die Nutten, bei einer Zigarette im Hinterhof, von ihren Freiern. Und das waren viele, auch wenn man die Anzahl der gebrauchten Kondome in den schwarzen Müllcontainern nur grob überschlug.

Doch dann passierte etwas in Andreas Leben, das sie zwang auf Wohnungssuche zu gehen. Sie lernte Silke kennen, die suchte eine Mitbewohnerin. Innerhalb kürzester Zeit waren sie beste Freundinnen geworden und geblieben, auch wenn Andrea wieder seit einem Jahr in München, ihrer Geburtsstadt, arbeitete, als freie fixe Fotografin für mehrere Verlage. Silke schlug sich weiterhin in Wien als freie Regieassistentin durch. Ihrer Freundschaft konnte die Distanz von rund vierhundert Kilometern aber nichts anhaben.

Andrea sah sich um. Aber wo war Silke?

Ihre Freundin war ein etwas schräger Typ. Aber immer für originelle Überraschungen gut. Deshalb war Andrea schon neugierig darauf, was sie sich diesmal ausgedacht hatte. Vor drei Wochen hatte sie eine SMS erhalten. Silke hatte sie im Telegrammstil verfasst:

29. Oktober – STOP – 35. Geburtstag von Andrea Reiter – STOP – Anreise 28. Oktober – STOP – Grund: Überraschung – STOP – Dauer: eine Woche.

Andrea hatte sich sehr darüber gefreut und sofort telefonisch zugesagt, danach ihre Auftraggeber informiert, dass sie ab 28. Oktober eine Woche lang nicht erreichbar war. Das letzte Mal, als sie eine derartige Einladung bekommen hatte, war sie von Silke nach London entführt worden. Ihre Freundin hatte bereits Monate vorher bei einer Billigflug-Airline gebucht. Sie waren zwei Tage lang durch die englische Hauptstadt gewandert, hatten kaum geschlafen, denn für ein Zimmer hatte das Geld nicht mehr gereicht. Aber das war nebensächlich gewesen. Es hatte ihnen ganz einfach Spaß gemacht.

Das Läuten ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Aus der Außentasche ihrer Jeansjacke fingerte sie das Telefon hervor. An der Melodie erkannte sie, dass sie eine SMS erhalten hatte.

Komme später!

Bussi Silke

Das war wieder typisch! Zuerst einladen und dann nicht einmal Zeit haben, sie abzuholen, geschweige denn, zu Hause auf sie zu warten. Aber Andrea kannte ihre Freundin gut genug. Sie war ihr nicht einmal böse. Silke war ein herzensguter Mensch, aber mit Pünktlichkeit oder übertrieben höflichen Umgangsformen hatte sie nichts am Hut. Und eine Freundin vom Bahnhof abzuholen, gehörte für Silke zweifellos zu übertriebener Höflichkeit. Zumal sich Andrea in Wien gut auskannte und keinen Babysitter brauchte, der sie an der Hand durch die Stadt führte.

Nicht mehr.

Vor wenigen Jahren war das noch ganz anders gewesen. Nicht etwa, weil Andrea sich in Wien nicht zurechtgefunden hatte. Vielmehr lag es an ihrer Angst vor Chris, ihrem Ex. Aber das war zum Glück endgültig vorbei.

Sie tippte „okay“ in ihr Handy, schickte die Antwort ab, ließ das Telefon wieder in die Tasche gleiten, nahm ihren Koffer und zuckte die Achseln. Dann würde sie eben ein Taxi in die Argentinierstraße nehmen.

Sie durchschritt den Bahnhofsterminal im ersten Stock, fuhr mit der Rolltreppe ins Erdgeschoß. Obwohl sie es nicht darauf anlegte, drehten sich einige Leute nach ihr um. Mit ihren langen, rotblonden Locken, ihrem ebenmäßigen Gesicht, den wenigen Sommersprossen um die Nase herum und ihren einsachtundsiebzig erregte sie Aufmerksamkeit. Unter ihrem knöchellangen schwarzen Mantel trug sie Jeans, eine weiße Bluse und eine Jeansjacke. Ihre Füße steckten in flachen Stiefeln. Sie wirkte ungemein anziehend, ob sie wollte oder nicht. Die Blicke, die ihr von Männern zugeworfen wurden, ignorierte sie.

Der Taxifahrer vor dem Westbahnhof grüßte Andrea mit einem kurzen Kopfnicken, ließ den Kofferraumdeckel aufspringen, wuchtete das Gepäck hinein und setzte sich hinters Lenkrad. Währenddessen ließ Andrea die Kulisse der Stadt auf sich wirken. Zwei Straßenbahngarnituren blieben unmittelbar hintereinander vor dem Abgang zur U6 stehen. Abwechselnd spien sie ungeduldige Menschen aus, die in verschiedene Richtungen davoneilten und fast mit jenen zusammenstießen, die aus dem Untergrund ans Tageslicht strömten, auf dem Weg in ihre Wohnungen oder zu dem verdienten Treffen mit Freunden, nach einem anstrengenden Arbeitstag.

„Könn ma?“, fragte der Taxifahrer.

Andrea nickte und nahm auf dem Rücksitz Platz.

„Vierter Bezirk, Argentinierstraße“, sagte sie und nannte gleich darauf die Hausnummer.

Der Fahrer drückte das Taxameter und reihte sich in den Verkehr am Neubaugürtel ein. Wie üblich waren die Straßen mit Autos verstopft und sie kamen nur langsam voran, obwohl der Fahrer immer wieder rasant seine Fahrspur wechselte. Die Sinnhaftigkeit des ständigen Spurwechselns war Andrea bisher verschlossen geblieben. Es brachte kaum Vorteile, man war niemals schneller am Ziel, sondern trieb nur den eigenen Blutdruck und den der anderen in die Höhe. Aber wahrscheinlich gehörte dieser Fahrstil zu dieser Stadt, wie der Stephansdom in den ersten Bezirk. Fast schon bereute sie ihren Entschluss, mit dem Taxi gefahren zu sein. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, die notwendigen Strecken hauptsächlich mit der U-Bahn zurückzulegen. Aber ihr Koffer war einfach zu schwer. Sie hatte keine Lust gehabt, ihn zu schleppen.

Sie lehnte sich zurück und starrte durch den Regen auf die vorbeiziehenden Fassaden der Häuser, ließ sich ganz einfach treiben. Stumm schlängelten sie sich zu den typischen Großstadtgeräuschen durch einen endlos wirkenden Blechstrom.

Zwanzig Minuten später hatte es aufgehört zu regnen.

Der Himmel lichtete sich und in den Nebenstraßen tauchten Straßenlaternen die Wohnhäuser in sanftes Licht, das vom nassen Asphalt reflektiert wurde.

Der Anblick des Mietshauses, in dem Silke wohnte, hob ihre Stimmung. Vor ihr lagen wunderbare Tage mit ihrer besten Freundin, in denen sie nächtelang durch jene Lokale ziehen würden, die noch vor einem Jahr zu ihren gemeinsamen Stammbeiseln gehört hatten.

Andrea stand auf der Argentinierstraße vor einem Wohnhaus im typischen Baustil der sechziger Jahre und sah nach oben. Diese Adresse war bis vor einem Jahr noch ihre eigene gewesen. Natürlich lebte Andrea wieder gerne in München. Zumal sie sich in Nordschwabing eine wunderschöne Bleibe geschaffen hatte, gleich nahe dem Stadtteil Milbertshofen-Hart, in dem sie aufgewachsen war und wo nach wie vor ihre Eltern lebten.

Aber mit dieser Gegend hier und Wien verbanden sie einfach viele positive Erinnerungen, wenngleich sich auch einige negative dazwischenschoben, wie eine Gewitterwolke.

Das Taxi fuhr davon und Andrea griff nach ihrem Koffer.

Das wuchtige Gittertor in den Innenhof stand offen. Die Briefkästen hingen noch an derselben Stelle. Warum auch nicht? Es war ja nur ein Jahr vergangen, seit sie Wien den Rücken gekehrt hatte.

Mit einem Blick sah Andrea, dass Silke ihre Werbeprospekte seit Tagen nicht mit in die Wohnung genommen hatte. Diese Tatsache kostete Andrea ein lautes Lachen. Schon zur Zeit ihrer Wohngemeinschaft war es immer Andrea gewesen, die das Entleeren des Briefkastens übernommen hatte. Wahrscheinlich lag die Post schon geraume Zeit unbeachtet in dem metallenen Behälter. Andrea schnappte sich die Werbepost, schob sie in ihre Umhängetasche und ging weiter. Im Innenhof blieb sie kurz stehen und sah noch einmal nach oben.

Wunderbar!

Die zwei Tauben waren noch immer da, oder war es inzwischen ein anderes Pärchen? Sie glaubte nicht.

Ihr Gefieder war hellgrau und um ihre Hälse zeichneten sich deutlich schwarze Ringe ab. Normalerweise gehörten Tauben nicht zu den Lieblingstieren von Großstädtern, aber diese beiden hatten Andrea und Silke in ihr Herz geschlossen. Sie waren so zärtlich zueinander wie ein Liebespaar.

Am anderen Ende des Hofs öffnete sie eine weitere Tür, dahinter lag der Stiegenaufgang zur Wohnung. Stöhnend schleppte sie ihr Gepäck in den dritten Stock hinauf. Es gab keinen Lift im Haus.

Die Wohnung Nummer 14 war mit einem Blick zu erkennen. Die Eingangstür war knallrot gestrichen. Silkes Lieblingsfarbe. Und ihre beiden Namen waren in hellem Gelb quer über das Rot geschrieben, darunter die Zahl 14 in Blau.

Andrea lächelte.

Die Tatsache, dass ihr Name noch immer daraufstand, rührte sie.

Sie griff in ihre Manteltasche und öffnete die Tür mit ihrem eigenen Schlüssel, schob ihren Koffer mit dem Fuß vom Flur in den Vorraum.

Silke hatte darauf bestanden, dass sie ihre Schlüssel behielt.

„Was, wenn ich meinen verliere?“, hatte sie Andrea gefragt.

„Mensch Silke! Ich sitze in München! Ich brauche eine Ewigkeit, um herzukommen, um dir die Tür aufzuschließen“, hatte Andrea damals geantwortet. Aber Silke hatte nur die Achseln gezuckt und sie hatten nie wieder ein Wort darüber verloren.

In der Wohnung hatte sich einiges verändert. Die Wände waren frisch gestrichen worden. Der Vorraum in einem warmen, hellen Gelb. Wie Andrea fand, passte diese Farbe besser zur orangen Couch neben der Garderobe. Sie legte die Prospekte auf einen kleinen runden Tisch, der neben dem Sofa stand. Den Samsonite ließ sie ebenfalls im Vorraum zurück, als sie den Rest der Wohnung musterte.

Jeder Raum hatte eine andere Farbe bekommen. Das Wohnzimmer Mint – auch hier passte das rote Dreiersofa recht gut dazu – und Silkes Schlafzimmer war in Terrakotta gehalten. Nur die Wände der Küche waren ebenfalls gelb. Andrea wusste, dass Silke einen Hang zu Farben und farbintensiven Bildern hatte. Sie sammelte Gemälde in grellen Tönen wie andere Briefmarken.Und wenn sie nicht genug Geld hatte, welche zu kaufen, was meistens der Fall war, malte ihre Freundin ganz einfach selbst in Öl auf Leinwand. Aber immer nur in einer Farbe. Vorzugsweise rot. Und allem Anschein nach lebte sie diese Vorliebe jetzt auch in der gesamten Wohnung aus.

Vor den Fenstern zum Innenhof hingen Vorhänge, auch das war neu. Andrea trat dicht an eines der Fenster, blickte hindurch, besah den grauen Innenhof von oben, das gegenüberliegende Haus, das durch zwei schmale Verbindungstrakte mit ihrem Wohnblock verschmolzen war. Einige Minuten blieb sie regungslos stehen, dann wandte sie sich wieder um.

Die Möbel und die Holzfußböden waren noch dieselben wie vor einem Jahr. Andrea überlegte kurz. Die Farben an den Wänden passten zu Silke. Aber Gardinen? Wie hatte es Silke genannt, als Andrea ihr vorgeschlagen hatte, Vorhänge aufzuhängen: „gelebtes Spießertum“.

Sie hätte sich wohler gefühlt mit Vorhängen oder besser noch Jalousien vor den Fenstern. Trotzdem hatte sie Silke nicht widersprochen. Sie verstand es als Teil ihrer Therapie. Sie war damals eingezogen, um ihren Verfolger abzuhängen und ihren zu dieser Zeit chronischen Verfolgungswahn zu besiegen. Und Fenster ohne Vorhänge davor waren ein wichtiger Anfang.

Aber warum hatte sich ihre beste Freundin jetzt selbst welche vor die Fenster gehängt? Hatte Andreas Angst sie beeinflusst? Glaubte sie, beobachtet zu werden? Hier im dritten Stock? Sie musste Silke unbedingt danach fragen.

Dann entdeckte sie ein Bild, das hinter dem Sofa im Wohnzimmer an der Wand lehnte.

Öl auf Leinwand in der Größe 110 x 140.

Andrea nahm es zur Hand. An der Unterschrift am rechten unteren Bildrand erkannte sie, dass es sich eindeutig um ein Gemälde ihrer Freundin handelte. Nur das Motiv war fremd. Die Leinwand war nicht, wie erwartet, mit einer intensiven Farbe bemalt worden, sondern zeigte einen Mann mit viel zu großen Augen, die ihr ausdruckslos entgegenstarrten. Wieder nahm Andrea die Gardinen in Augenschein. Litt Silke doch unter Paranoia?

Einatmen. Ausatmen.

Andrea schüttelte den Kopf und stellte das Bild wieder an seinen Platz. Verfolgungswahn passte zu ihr, aber nicht zu Silke.

Sie verwarf den Gedanken, holte ihren Koffer aus dem Vorraum und ging in das Zimmer, das vor einem Jahr noch ihres war. Auch hier hatte Silke gewütet.

Die Wände waren in einem warmen Sandton gestrichen worden und mit zwei in verschiedenen Blautönen gehaltenen Bildern ihrer Freundin versehen. Blau war Andreas Lieblingsfarbe. Sie fand es sehr hübsch so.

Ihr breites Bett stand noch an seinem angestammten Platz gegenüber dem Fenster, vor dem jetzt blaue Schlaufenvorhänge hingen und Andrea die freie Sicht auf das Dach gegenüber versperrten, wo sich die zwei Tauben eingenistet hatten. Sie hatte die beiden oft von ihrem Bett aus, durchs offene Fenster fotografiert und im Laufe der Zeit hatte sie eine Serie „Taubenfotos“ geschossen.

Die Bettdecke und das Kissen waren bereits mit grellroter Bettwäsche überzogen. Silkes Werk. Andrea wuchtete ihren Koffer auf ihre alte Kommode von Ikea und begann auszupacken. Vielleicht würde Silke inzwischen auftauchen. Mit einer Flasche Rotwein in der einen Hand und zwei Pizzaschachteln in der anderen. Bei diesem Gedanken verspürte Andrea ein intensives Hungergefühl. Sie hatte lediglich ein Sandwich mit Eiaufstrich gegessen. Und das war vor Stunden gewesen.

Als Silke aber auch zwanzig Minuten später noch nicht in der Tür stand, beschloss Andrea, eine heiße Dusche zu nehmen. Im Badezimmer fand sie mehrere ordentlich zusammengelegte Handtücher auf der Waschmaschine. Minutenlang genoss sie den wärmenden heißen Wasserstrahl, rasierte sich ihre Beine und Achseln, was sie einmal die Woche tat. Anschließend trocknete sie sich ab, cremte ihren Körper mit einer Lotion ein, die nach Vanille roch, zog ihren Jogginganzug an, den sie zuvor über dem Heizkörper im Bad aufgewärmt hatte, und machte sich auf in die Küche. Aber kaum hatte sie die Kühlschranktür geöffnet, befahl sie eine ihr bekannte Tonfolge an ihr Handy. Erneut erhielt sie eine SMS von Silke.

Sorry!

Wird leider sehr spät. Geh schlafen! Sehen uns beim Frühstück!

Bussi Silke

Nach dem Wort Silke hatte ihre Freundin ein Smiley eingefügt, das ihr zuzwinkerte. So viel zur Begrüßung einer alten Freundin, die man seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hatte. Enttäuscht machte sich Andrea daran, erneut den Kühlschrank zu inspizieren. Wenigstens war Silke einkaufen gewesen. Auf Essen im Gasthaus hatte Andrea, nach der anstrengenden Bahnfahrt, nun wirklich keinen Bock. Und sie hasste Fertiggerichte.

Nach wenigen Minuten hatte sie sich für Linguine mit Tomaten und Basilikum entschieden. Im Weinregal fand sie eine Flasche Chianti Classico aus dem Supermarkt. Nicht teuer, aber dafür leicht zu trinken. Im CD-Ständer suchte sie nach passender Musik.

„Kochen und Musik, das gehört zusammen wie Pasta und Tomaten“, hatte ihr ein alter Italiener erklärt, den Andrea während eines Fotoshootings für ein Kochbuch kennengelernt hatte. Seither begleiteten sie Tonkünstler in der Küche beim Anrichten von Speisen. Gott sei Dank hatte Silke einen ähnlichen Musikgeschmack wie Andrea, deshalb musste sie nicht lange suchen. Sie entschied sich für Lucio Dalla. Während sie den Klängen von Canzoni lauschte, ließ sie eine Handvoll Nudeln ins Salzwasser gleiten. Die Tomaten wurden überbrüht und gehäutet. Auf dem Fensterbrett stand ein Topf mit frischem Basilikum, und das im Oktober. Andrea grinste. Silke hatte wirklich eine Hand für Pflanzen, denn ihre Freundin zog Küchenkräuter zumeist selbst. Sie rieb an einem Pflanzenblatt, roch an ihren Fingern, dann erleichterte sie den Stock um einige Blätter.

Das Kochen lenkte sie nicht wirklich ab. Sie konnte nicht verstehen, warum Silke nicht auftauchte. Auch wenn sie wenig auf Etikette hielt, versetzt hatte sie ihre Freundin noch nie. Oder doch? Jetzt fiel es Andrea wieder ein. Damals, als sie Max kennengelernt hatte. Er war Regisseur, sie seine Assistentin. Sie arbeiteten zusammen an einem Kinofilm. Silke war verrückt nach diesem Kerl. Er war der erste Romeo gewesen, der es im Bett angeblich gebracht hatte. Silke schwärmte noch heute von ihren Orgasmen, die sie diesem Typ zu verdanken hatte. Sie kam zu Beginn ihrer Beziehung tagelang nicht nach Hause und informierte Andrea auch nicht darüber, wo sie sich herumtrieb. Sie hatte sich damals große Sorgen gemacht, konnte sich aber auch nicht wirklich um das plötzliche Verschwinden Silkes kümmern, weil sie einen ziemlich anstrengenden Job angenommen und von früh bis spät im Foto- und Filmstudio gearbeitet hatte. Nach einem verlängerten Wochenende war ihre Freundin dann plötzlich wieder aufgetaucht, hatte sich tausendmal entschuldigt und Andrea von den sexuellen Leistungen ihres neuen Lovers erzählt. Die Beziehung hatte aber nur ein knappes Jahr gedauert, denn leider hatte dieser Freudenspender sein Können angeblich zur gleichen Zeit bei mehreren Frauen bewiesen. Silke hatte sich böse an ihm gerächt. Sie hatte ihn in die Wohnung bestellt, das Wohnzimmer in Kerzenschein getaucht und mit Rosenblättern dekoriert.

Dann hatte sie sich ihrem Freund in schwarzer Spitzenunterwäsche und Strapsen präsentiert, ihn entkleidet, ihm die Hände mit einem Stück Stoff auf den Rücken gefesselt und ihm die Augen verbunden. Mit einem letzten, langen Kuss hatte sie ihn über den Vorraum in Richtung Schlafzimmer geführt. Im letzten Moment hatte Silke aber blitzschnell die Eingangstür geöffnet und den ziemlich verwirrten Max davor abgestellt. Danach hatte sie seine Kleidung durchs Fenster in den Innenhof geworfen. Andrea war zufällig Zeugin dieser Szene geworden, weil sie früher als geplant von Dreharbeiten nach Hause gekommen war und noch gesehen hatte, wie Max seine Sachen zusammengerafft hatte und verschwunden war. Silke hatte sie mit Tränen in den Augen an der Eingangstür empfangen und gesagt: „Mir kommt nur noch ein Vibrator ins Bett.“ Dann war sie in ihrem Zimmer verschwunden und zwei Tage nicht mehr herausgekommen. Ob sie sich wirklich so ein Ding zugelegt hatte, wusste Andrea nicht. Männer hatte sie jedenfalls keine mehr aus Silkes Schlafzimmer kommen gesehen.

Max’ Dreharbeiten wurden fortan mit einer anderen Regieassistentin fortgesetzt. Aber die Aktion war stilecht „ihre“ Silke gewesen. Andrea hatte es schade gefunden, denn Max war eigentlich sehr sympathisch und irgendwie hatte er gut zu Silke gepasst.

Andrea schaltete das Licht im Wohnzimmer aus, zündete vier Kerzen an, zog den Vorhang zur Seite und setzte sich auf die rote Couch im Wohnzimmer. Den dampfenden Teller Linguine stellte sie auf den Couchtisch neben den Rotwein. Sie schenkte sich ein Glas ein, nahm einen kräftigen Schluck und begann zu essen. Noch immer trällerte Lucio Dalla poetische Lieder im Hintergrund. Wieder dachte sie an Silke. Insgeheim hoffte sie, dass sie einen Märchenprinzen gefunden hatte, der ausnahmsweise das hielt, was er versprochen hatte, und sie ihn deshalb unmöglich verlassen konnte. Nicht einmal ihrer besten Freundin zuliebe.

Nach dem Essen löschte Andrea auch das Kerzenlicht. Sie saß im Dunkeln, leerte langsam die Flasche Rotwein und starrte durch das Fenster zur Dachritze hoch, hinter der sich die beiden Tauben nachts versteckten.

Es war gegen dreiundzwanzig Uhr, als sie die Müdigkeit übermannte. Aber bevor sie ihre Augenlider schloss, beschlich sie ein ihr bekanntes Gefühl. Ein Feind, den sie bereits besiegt glaubte. Und dieser Feind hatte einen Namen: Verfolgungswahn.


2.

Sonntag, 29. Oktober

Andrea erwachte wenige Minuten nach zehn Uhr. Sie hatte über elf Stunden auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen. Sonnenschein kam durch das Fenster und tauchte den Raum in wärmende Helligkeit. Ihr Rücken schmerzte und ihr Kopf dröhnte. Fühlte es sich tatsächlich so an, wenn man fünfunddreißig Jahre alt wurde? Sie schlug die Decke zurück, rappelte sich hoch und blieb in der Mitte des Sofas sitzen.

Decke? Warum war sie mit einer Wolldecke zugedeckt?

Andrea betrachtete den Überwurf. Sie hatte dieses Ding noch nie gesehen.

Silke, schoss es ihr durch den Kopf. Im Bruchteil einer Sekunde kehrten sämtliche Lebensgeister zurück, die man für logische Gedankengänge brauchte. Andrea sprang auf und rannte in die Küche, wo sie ihre Freundin vermutete. Je näher sie kam, umso intensiver nahm sie den Duft von frischem Kaffee wahr. Sie riss die Tür auf.

„Silke?“, fragte sie leise.

Keine Antwort.

„Silke!“

Der Raum war leer. Die Kaffeemaschine lief, im Brotkorb lagen Croissants. Auf einer Schokotorte, mit einem Marienkäfer aus Marzipan in der Mitte, brannten Kerzen. Andrea zählte sie.

Fünfunddreißig.

Sachertorte und Marzipan.

Der Geruch Wiens.

Etwas ratlos und enttäuscht goss sich Andrea Kaffee in eine Tasse, gab einen Schuss Milch dazu, schnappte sich ein Blätterteigkipferl, blies die Kerzen aus und machte sich daran, die Wohnung gründlich zu inspizieren. Vielleicht war ihre Freundin ja im Bad?

Aber auch dort war keine Spur von Silke zu finden. Ebenso wenig in ihrem Schlafzimmer oder sonst wo im Apartment.

Eine bekannte Melodie rief Andrea ins Wohnzimmer zurück.

Eine SMS.

Happy Birthday, hoffe, du hast gut geschlafen, ein Uhr Mittagessen, Treffen: Museums-Quartier, MUMOK!

Bussi Silke

So viel zur morgendlichen Geburtstagsfeier. Eigentlich wollte Andrea diesen Tag mit einem gemütlichen Frühstück beginnen, gemeinsam mit ihrer besten Freundin. Stattdessen saß sie alleine in einer hundert Quadratmeter großen Wohnung und hielt ein Kipferl in der Hand. Sie schaute zum Küchenfenster hinaus, betrachtete die zwei Tauben auf dem Dach des Vorderhauses. Die beiden Vögel mussten sich keine Gedanken darüber machen, was der Tag mit sich brachte. Sie flogen täglich Seite an Seite über die Dächer der Argentinierstraße. Solange bis sie ein Raubvogel erwischte, sie an Altersschwäche eingingen oder an Rattengift starben. Andrea hoffte, dass keine der beiden den Tod finden würde, solange sie in Wien war.

Allmählich wurde sie ungeduldig. Sie hatte keine Ahnung, was Silke vorhatte, hoffte aber für ihre Freundin, dass es etwas Gutes war. Denn sonst würde sie ihr den Hals umdrehen.

Vielleicht war aber auch alles ganz einfach zu erklären. Vielleicht arbeitete Silke nur ganz einfach mit einem Regisseur, der wieder einmal keine Uhr kannte. Es gab solche Typen, die die gesamte Crew um sechs Uhr morgens aufmarschieren ließen und spätabends dann noch die letzte Einstellung drehen wollten. Wenn man sich beschwerte, wurde man ausgetauscht und bekam von der Produktionsfirma geraume Zeit keinen Job mehr angeboten.

Das galt es nun zu klären. Denn wenn dem so war, dann wollte sie gleich nach München zurückfahren und ein anderes Mal wiederkommen, wenn Silke mehr Zeit für sie hatte.

Sie wählte Silkes Handynummer. Es läutete viermal, bis sich die Sprachbox ihrer Freundin meldete. Andrea hinterließ eine kurze Nachricht und legte wieder auf.

Sie beschloss, auf ein einsames Frühstück zu verzichten. Viel lieber wollte sie sofort aufbrechen und zu Fuß zum Museums-Quartier gehen. Auf dem Weg dorthin konnte sie einige Fotos von Wien schießen.

Ihr Mobiltelefon läutete. Diesmal war es keine SMS, sondern ein Anruf. Während Andrea hoffte, dass sich Silke endlich persönlich melden würde, sah sie auf dem Display, dass eine Freundin aus München anrief. Sie gratulierte zum Geburtstag. Es folgten ihre Eltern und noch etliche Freunde. Nach den Telefonaten sprang sie schnell unter die Dusche, zog ihre Jeans an und streifte einen etwas dickeren weißen Pulli über. Ihre langen Haare band sie mit einem Haarband zusammen. Sie verzichtete auf Make-up, außer Wimperntusche und ein wenig Labello, schlüpfte in ihre Stiefel und zog den Mantel an.

Als sie das Haus verließ, war es kurz nach elf Uhr. Vor der Haustür traf sie auf Frau Meinrad, eine alte Nachbarin, die sich sehr freute, sie wiederzusehen. Die betagte Dame hatte Silke und sie regelmäßig mit Schokolade und anderen Süßigkeiten versorgt, so wie kleine Kinder.

Andrea blieb einige Minuten lang stehen und sie tauschten Höflichkeitsfloskeln aus, plauderten kurz über das hektische Leben einer Fotografin in München. Dann presste Andrea ihre Umhängetasche, mit ihrer Kamera darin, fest an ihren Körper und stapfte davon. Obwohl die Sonne schien, präsentierte sich Wien herbstlich kühl. Ein steter Wind trug das Seine dazu bei. Sie zog den Mantel enger um ihre Taille und machte sich auf in Richtung Karlsplatz. Langsam und gleichmäßig durchschritt sie ihre Argentinierstraße, ihr Wien.

Als sie vor der Karlskirche stand und Fotos schoss, war ihr Ärger über das verpatzte Frühstück schon wieder verflogen. Obwohl, sie fand es schon sehr eigenartig, dass Silke sich bisher noch nicht persönlich bei ihr gemeldet hatte. Warum schickte sie immer wieder eine SMS? Selbst wenn sie bis über beide Ohren in Arbeit steckte oder sie sich die Intensität einer jungen Liebe gönnte. Ihre beste Freundin an ihrem Geburtstag so hängen zu lassen, war einfach nicht ihre Art.

Kurz überlegte Andrea, doch die U2 in Richtung Museums-Quartier zu nehmen, entschied sich aber dann dagegen. Sie wollte die Stadt inhalieren, außerdem hatte sie sich einen Fußmarsch vorgenommen, und was sich Andrea Reiter vornahm, zog sie auch durch.

Langsam schlenderte sie den Getreidemarkt entlang. Es war, wie sie fand, ein angenehmer Zufall, dass sie auf Höhe der Technischen Universität ausgerechnet Max in die Arme lief. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand.

Sie wäre fast mit ihm zusammengestoßen.

„He, Andrea! Du hier in Wien?“

Woher wusste dieser Mann, dass sie nicht mehr in dieser Stadt lebte? Die Beziehung zwischen ihm und Silke war lange vor ihrer Übersiedlung nach München auseinandergegangen.

Erst jetzt sah Andrea, dass ein schmaler Straßenabschnitt des Getreidemarkts gesperrt war. Der Durchzugsverkehr wurde dadurch empfindlich behindert und staute sich fast bis zur Wienzeile. Auf dem Gehsteig parkten zwei Lastwagen. Die Laderampen standen offen und Andrea erkannte dutzende Kabeltrommeln, Aufheller, Stative, Lichtkoffer und technische Geräte.

Auf den Seitenwänden stand in Großbuchstaben: BELLA Film, darunter die Adresse und Telefonnummer. Diese Produktionsfirma musste neu in Wien sein, jedenfalls kannte Andrea sie nicht. Offensichtlich wurden hier Szenen für einen Film gedreht, bei dem Max Regie führte. Sie sah den Kameramann und weitere Stabsmitglieder, die mehr oder weniger wichtig über den Drehort wieselten. Eine Maskenbildnerin machte sich gerade am Gesicht einer Schauspielerin zu schaffen. Sie ging dabei so behutsam vor wie ein Restaurator mit einem hundert Jahre alten Bild. Ein Tüpfelchen da, ein bisschen Puder dort, Wimperntusche und dezenter Lippenstift. Zwischendurch trat sie immer wieder einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu betrachten. Währenddessen musterte sich die Schauspielerin in einem großen Spiegel, der vor ihr aufgebaut war. Andrea konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie ebenfalls ihr Gesicht besah oder ob sie sich in diesen Pausen erlaubte, mit ihren Gedanken abzuschweifen.

Andrea riss sich von dem Schauspiel los und widmete sich wieder Max.

Er sah gut aus. Sein blondes Haar war halblang und gelockt. Seine Augen funkelten blitzblau, seine Haut war gebräunt. Er trug Jeans und eine dicke braune Jacke. Andrea überlegte kurz, wie alt dieser Mann war. Silke hatte erwähnt, dass er ein Jahr jünger war als sie. Also war er zweiunddreißig. Jedes Mal wenn sie ihn sah, wurde sie augenblicklich an seine angeblich tollen Qualitäten im Bett erinnert. Silke hatte ihr Geschichten erzählt … Aber daran wollte sie jetzt besser nicht denken, sonst würde sie auf der Stelle erröten.

„Was machst du hier in Wien?“, wiederholte er seine Frage.

„Silke wollte mich überraschen. So gesehen weiß ich noch nicht genau, was ich hier mache“, antwortete Andrea wahrheitsgemäß.

„Überraschen?“, fragte Max, so als hätte er das Wort nicht verstanden. „Warum eine Überraschung? Hast du Geburtstag?“ Er lachte laut.

„Ja, heute“, antwortete Andrea.

Augenblicklich hielt Max inne. „Was? Das ist jetzt aber nicht wahr? Ähm, na dann ... Happy Birthday!“ Er beugte sich nach vorn und küsste sie flüchtig auf beide Wangen.

Andrea wollte eigentlich nicht mit Max über ihren Geburtstag reden, den sie bisher alleine verbracht hatte. „Danke“, sagte sie knapp, wechselte rasch das Thema. „Und was machst du so?“

Er machte eine ausladende Handbewegung und bezog alle Menschen mit ein, die sich hinter einem roten Absperrband befanden. „Ich drehe so einen Liebesfilm. Viel Klischee, du verstehst? Nichts Besonderes. Frau trifft Mann, Frau verliert Mann und am Ende ist doch alles wieder gut. Gemischt wird das Ganze mit viel Wien. Schönbrunn, Kärntner und Mariahilfer Straße und so.“

Andrea nickte. „Österreichische Produktion?“

Wieder lachte Max laut auf. „Wo denkst du hin, bei der Fülle an Kitsch. Nein, es handelt sich um eine amerikanische Produktion. Die Schauspieler sind großteils Amis, nur der Stab ist mit Österreichern besetzt. Mich wundert bis jetzt, dass wir noch keine Sisi-Kleider und Kaiser-Franz-Joseph-Uniform besorgen mussten“, sagte er.

Andrea lächelte.

„Wir machen gerade Pause. Trinkst du einen Kaffee mit mir?“, fragte Max.

Andrea blickte auf ihre Armbanduhr. Es war zwölf Uhr und fünfzehn Minuten. Es würde knapp werden, aber wenn sie sich mit dem Kaffee beeilte, ging es sich aus, dass sie um ein Uhr auf dem Museumsplatz war. Max hob das Absperrband hoch und deutete Andrea, unten durchzuschlüpfen. Minuten später saßen sie in einem Wohnwagen und Andrea hielt einen Becher dampfenden Kaffee in ihren Händen. Er schmeckte überraschend gut. Schweigend taxierte sie Max und überlegte, wie lange er Silke wohl nicht mehr gesehen hatte, wollte aber nicht danach fragen. Wer weiß, vielleicht trug er ihrer Freundin die Racheaktion noch immer nach. Und sie war die Letzte, die in offenen Wunden rühren wollte. Sie kannte Männer, die nach einer unschönen Trennung jahrelang kein Wort mehr mit ihrer Ex wechselten. Aber auf der anderen Seite … Die Filmbranche war viel zu klein. Man konnte sich nur schwer aus dem Weg gehen. Wien war zwar eine Großstadt, aber irgendwie auch ein kleines Dorf. Man traf immer dieselben Leute in denselben Lokalen. Und ein Überangebot an Arbeit für freie Regieassistentinnen gab es nicht. Man musste schon hie und da mit jemandem zusammenarbeiten, den man nicht ausstehen konnte. Und Beziehungs- und Liebesgeschichten gab es bei allen Drehs.

„Jetzt erzähl mal! Wie geht’s dir in München?“, riss Max sie aus ihren Gedanken. Noch einmal wunderte sie sich, dass er darüber Bescheid wusste, erzählte aber jetzt bereitwillig von ihren Aufträgen. „Hauptsächlich handelt es sich um Aufnahmen für Bücher oder Magazine. Erst letzte Nacht hab ich Aufnahmen für einen Kunstkatalog gemacht. Ab und zu mach ich auch Modeaufnahmen.“

„Was ist mit Setfotos?“, fragte Max. Er wusste, dass Andrea in Wien hauptsächlich für Filmproduktionen als Setfotografin gearbeitet hatte. Ihre Fotos wurden an die Presse und internationale Festivals zu Werbezwecken verschickt.

„Davon kann man nicht leben“, sagte sie knapp. In Gedanken formulierte sie: Ich musste zurück, um zu beweisen, dass ich es alleine schaffe. Ohne Angst, ohne Kopfschmerzen, ohne das Gefühl, verfolgt und gedemütigt zu werden. Aber die Geschichte, die dahintersteckte, wollte sie nicht erzählen, sie passte nicht zur glitzernden Filmwelt. Deshalb hatte sie all die Jahre geschwiegen, über den wahren Charakter von Chris Ponger, dem begehrten Sonnyboy. Nur Silke kannte ihr kleines und damit auch sein krankes Geheimnis.

Dann tauschten sie noch einige Belanglosigkeiten aus, bevor Max wieder an die Arbeit musste und Andrea sich eilig in Richtung Mittagessen aufmachte. Auf Silke kamen sie nicht mehr zu sprechen. Und Andrea hatte vergessen, ihn zu fragen, woher er das mit München wusste.

Punkt ein Uhr überquerte Andrea den Hof vor dem ZOOM Kindermuseum und stand wenige Minuten später vor dem Museum Moderner Kunst. Um sie herum tummelten sich hunderte Menschen. Sie alle hatten es eilig. Nur einige Touristen blieben stehen und fotografierten das Einfamilienhaus, das auf dem Dach des Museums als Kunstwerk installiert war. Andrea glaubte sich zu erinnern, dass dieses Objekt den Namen „House attack“ trug und von dem österreichischen Künstler Erwin Wurm stammte. Sie hatte darüber in einer Zeitung gelesen. Es sah aus, als wäre das Haus direkt vom Himmel kopfüber auf das Museum gestürzt und an der Kante der grauen Fassade stecken geblieben.

Sie schenkte der Inszenierung aber nur wenige Sekunden ihrer Aufmerksamkeit. Vielmehr hielt sie Ausschau nach Silke. Jeden Moment konnte ihre Freundin über den großen Platz gehechtet oder um eine der vielen Ecken geschossen kommen. Andrea freute sich sehr auf das Wiedersehen.

Gerade als sie die Handynummer ihrer Freundin erneut wählen wollte, tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie wirbelte herum. Aber vor ihr stand nicht, wie erhofft, Silke, sondern ein junger Kellner.

„Entschuldigung“, begann er zaghaft in Hochdeutsch mit dem typischen Wiener Klangbild. „Sind Sie Andrea Reiter?“

Andrea nickte.

„Ich soll Sie hier abholen und zu Ihrem Tisch bringen.“

Er wandte sich um und ging voran. Rein mechanisch folgte ihm Andrea.

Sie war überrascht und ratlos zugleich. Was sollte das nun wieder?

Silke war zwar für ihre Überraschungen bekannt, aber allmählich wurde es Andrea unheimlich. Sie verstand nicht, warum sich ihre beste Freundin versteckt hielt. Silke konnte sich doch ausrechnen, wie sie auf solche Spielchen reagieren würde. Unruhe und Kopfschmerzen, die unweigerlich als Migräne mit Übelkeit endeten.

Das Schicksal hatte sie vor Jahren an Chris Ponger gebunden. Einunddreißig Jahre, dunkle Haare, braune Augen. Einfach gut aussehend und ihr Typ. Aber: unberechenbar und krankhaft eifersüchtig. Er und sie arbeiteten am gleichen Set. Er als Kameramann, sie als Fotografin. Sie hatten sich sofort ineinander verliebt, fortan fast jede Minute miteinander verbracht. Die Beziehung hatte zwei Jahre gehalten. Zu spät hatte sie bemerkt, dass er versuchte, sie in Wirklichkeit zu beherrschen. Es hatte mit harmlosen Fragen begonnen, mit winzigen Eifersüchteleien, die sie in ihrer Naivität noch als Kompliment empfunden hatte. Er liebte sie, jede Faser ihres Körpers. So sagte er jedenfalls. Aber er liebte sie nicht, er besaß sie, wie man eine teure Uhr oder ein schnelles Auto besaß. Man passte darauf auf und niemand durfte in die Nähe seines Eigentums kommen. Jeder ihrer Schritte wurde überwacht, jedes Setfoto, das sie schoss, kontrolliert. Über jede Minute, die sie zu spät zu einem Treffen kam, musste sie Rechenschaft ablegen. Abends, wenn sie in einem Lokal waren, durfte sie nur mit ausgewählten Freunden sprechen. Er trieb ein immer grausameres Spiel mit ihr. Treffen mit ihren Freundinnen waren nur noch heimlich möglich, Gespräche mit Fremden wurden unterbunden. Sogar die harmlose Frage nach der Uhrzeit auf der Straße wurde ihr als Betrug ausgelegt. Er bestimmte, welche Arbeit sie annehmen durfte und welche sie ablehnen musste. Egal, wie loyal sie sich ihm gegenüber verhielt, die Fesseln ihrer Verbindung wurden immer enger, drohten sie schließlich zu erwürgen.

Wenige Tage nachdem sie sich von ihm getrennt hatte, hatte ihr Freund damit begonnen, ihr nachzustellen. Zuerst vorsichtig. Zufällige Begegnungen, ein kurzer Anruf, eine freundliche SMS. Sie reagierte nicht. Danach wurde er immer fordernder. Die zufälligen Begegnungen häuften sich. Er tauchte plötzlich vor ihrer Wohnungstür auf, rief sie spätnachts an, lauerte ihr auf offener Straße auf, drohte ihr.

Hure und verlogenes Luder waren noch die harmlosesten Wörter, die er ihr an den Kopf schmiss. Sie hasste ihn. Es war wie Folter. Jedes Mal, wenn es klingelte, fürchtete sie seine Beschimpfungen, seine rohe Gewalt. Sie hoffte, dass es irgendwann aufhören würde. Er müde wurde sie zu verfolgen. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie, dass so etwas nicht einfach aufhörte. Unruhe, Schlafstörungen, Panikattacken und Angst vor Männern waren die Folgen.

Dann lernte sie Silke kennen, zog bei ihr ein und vieles wurde leichter. Im Laufe der Zeit und mit Hilfe ihrer Freundin und einer Psychologin lernte sie ihre Angst zu überwinden. Und er hatte ein neues Opfer gefunden.

Einatmen. Ausatmen.

„Es geht mir gut.“

Was zum Teufel war hier los?

Das Lokal, in das sie der Kellner führte, war nur durch eine Glaswand vom Museumsplatz getrennt. Man konnte vom Platz aus gut in das Lokal sehen und umgekehrt. Der junge Kellner führte sie an einen Tisch, der sich unmittelbar hinter der Glasfront befand. Wollte sie jemand beobachten?

Oder war es gar Silke, die hier ein Spiel auf ihre Kosten trieb? Aber warum? Ein älteres Ehepaar hob unmerklich die Augenbrauen, als es den Kellner mit Andrea im Schlepptau durch die Tür kommen sah und er sie an den schön dekorierten Tisch bugsierte, an dem womöglich die beiden selbst gerne gesessen wären. Im Hintergrund lief leise klassische Musik. Eine gekühlte Flasche Wein wartete bereits auf Andrea.

Ein Chardonnay aus dem Piemont. In einer Vase waren weiße Lilien arrangiert worden. Andreas Lieblingsblumen. Kaum hatte sie Platz genommen, kam ein weiterer Kellner und schenkte ihr ein Glas ein. Als Vorspeise wurde ihr ein Carpaccio vom Rind mit gehobeltem Parmesan, Olivenöl und gestoßenem Pfeffer serviert. In einer kleinen Schüssel wurde ihr Ruccola gereicht.

Danach brachte ihr der Kellner Kalbsmedaillons in einer feinen Salbeisauce. Woher wussten diese Leute, was ihr schmeckte? Misstrauisch wurde sie von dem älteren Paar am Nebentisch beäugt. Wahrscheinlich überlegten die beiden gerade, ob es sich bei der Frau, die vor ihren Augen hofiert wurde, um eine Schauspielerin oder Sängerin handelte, die man kennen musste, deren Name ihnen aber im Moment entfallen war.

Als Nachtisch gab es ein Stück Sachertorte und Kaffee.

Das Essen war ausgezeichnet gewesen. Aber Silke ließ sich die ganze Zeit über nicht blicken. Sie meldete sich auch nicht übers Telefon. Als dann der Chef des Hauses mit einem Grappa an den Tisch kam und Andrea zum Geburtstag gratulierte, platzte ihr der Kragen. „Wo zum Teufel ist Silke?“, herrschte sie den völlig verblüfften Mann an. Der konnte ihr aber nur erklären, dass das ganze Arrangement telefonisch bestellt und im Voraus bar bezahlt worden war.

„Von einer Frau?“, fragte Andrea.

Das Achselzucken des Mannes war Antwort genug. Wütend schüttete Andrea den Grappa ihre Kehle hinunter und stand auf. Gerade als sie das Restaurant verlassen wollte, kam ihr der junge Kellner entgegen und drückte ihr kommentarlos einen weißen Briefumschlag in die Hand.

Wo war sie hier? Bei versteckte Kamera?

Aber egal wo immer sie hier reingeraten war. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film.

Kaum war sie wieder im Freien, meldete sich ihr Telefon zu Wort. Wieder eine SMS. Langsam konnte sie die in ihr aufsteigende Panik nicht mehr zurückhalten.

Hoffe das Essen hat geschmeckt!

Sehen uns bald!

Lies den Brief!

Bussi Silke

Mit diesen Zeilen konnte sie überhaupt nichts anfangen. Was hieß hier, wir sehen uns bald? Wo und wann? Silke führte sie seit gestern Abend an der Nase herum.

Mit einer raschen Handbewegung ließ sie das Telefon in die Tasche gleiten und riss den Umschlag auf. Darin steckte eine Straßenkarte. Mit einem roten Filzstift war der Weg vom Museums-Quartier bis zu einer Filmproduktionsfirma eingezeichnet. Andrea blickte hoch. Den Namen hatte sie heute schon einmal gelesen. Aber ja, das war doch die Produktionsfirma, die für die Amerikaner den Film drehte, bei dem Max Regie führte. BELLA Film. Aber was sollte sie dort?

Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war drei Uhr.

Wahrscheinlich arbeitet Silke ebenfalls im Moment für diese Firma, dachte sie. Aber warum hatte Max das nicht erwähnt? Na egal, zumeist wurden mehrere voneinander unabhängige Projekte realisiert und das eine Filmteam wusste vom anderen nichts. Und vielleicht sprachen die beiden ja tatsächlich kein Wort mehr miteinander.

Zum Glück war das Firmengebäude gleich in der Nähe. Sie musste nur mit der U3 bis zur Station Neubaugasse fahren, dann noch einige Meter zu Fuß die Amerlingstraße entlanglaufen, bevor sie vor einem Haus aus der Jahrhundertwende stand, auf dem ein weißes Schild mit dunkelblauer Schrift auf die BELLA Film hinwies. Sie drückte auf den Klingelknopf und ein leises Summen gebot ihr, die Tür zu öffnen. Vor ihr lag ein langer gepflasterter Weg, der am Ende in ein Stiegenhaus mündete. Im Halbstock befand sich ein nachträglich eingebauter Lift, der Andrea in den ersten Stock brachte. Dort musste sie erneut auf einen Klingelknopf drücken und ein Summton öffnete ihr auch hier die doppelflügelige Eingangstür. Gleich dahinter lag eine Art Rezeption mit einer lächelnden Mittzwanzigerin mit langen blonden lockigen Haaren und etwas zu viel Make-up im Gesicht. Andrea war überrascht, sonntags eine Sekretärin anzutreffen.

„Was kann ich für Sie tun?“, trällerte sie mit fröhlicher Stimme. Wahrscheinlich hatte sie erst kürzlich eines dieser „Wie verbreite ich Glück“-Seminare besucht.

„Ich suche Silke König. Sie muss hier bei Ihnen als Regieassistentin arbeiten“, antwortete Andrea.

Goldlöckchen schüttelte verneinend den Kopf. „Nie gehört.“

Was hatte sie nie gehört? Den Namen Silke König oder das Wort Regieassistentin? Aber noch bevor Andrea danach fragen konnte, schaute die Empfangsdame in ihrem Computer nach. „Hier arbeitet keine Silke König. Tut mir leid. Sie müssen sich geirrt haben.“

„Aber das hier ist doch die BELLA Film?“

Die Frau nickte. Andrea nahm die Karte und legte sie auf die Rezeption. „Aber ich habe einen Hinweis bekommen.“

Erst als sie den fragenden Blick der blonden Loreley sah, bemerkte Andrea, wie lächerlich das klang. „Einen Hinweis bekommen.“ Das klang nach Schnitzeljagd für Jugendliche. Frustriert und nachdenklich verließ sie das Büro. Aber noch bevor sie in den Lift steigen konnte, holte sie das Läuten ihres Handys wieder in die Realität zurück.

Rote Tür! Happy Birthday.

Bussi Silke

Was sollte das jetzt schon wieder? Allmählich hatte sie wirklich die Schnauze voll. Sie wollte nichts mehr hören oder besser keine Nachrichten mehr lesen, die von irgendwelchen Überraschungen berichteten und sie doch nur von einem Ort zum nächsten jagten. Sie hatte keine Lust mehr zu spielen. Wütend tippte sie die Nummer ihrer Freundin in ihr Telefon. Erreichte aber auch diesmal nur ihre Sprachbox, ließ das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden.

Rote Tür? Was für eine rote Tür?

Sie sah sich um. Zum Glück traf sie im Treppenhaus auf keine Menschenseele, dafür aber auf eine rote Tür. Sie lag genau auf der gegenüberliegenden Seite. Es gab keinen Klingelknopf, den sie drücken konnte. Vorsichtig rüttelte sie am Türknauf. Nichts rührte sich. Dann drehte sie dieses goldene Ding etwas fester und riss gleichzeitig daran. Inzwischen war es ihr egal, ob sie jemand dabei beobachtete. Scheiß drauf, sie hatte Geburtstag, lief schon den ganzen Tag durch die halbe Stadt und war mit ihrer Geduld am Ende.

Noch einmal drehte sie am Knauf, nur diesmal stieß sie gleichzeitig mit der Schulter gegen die Tür, die plötzlich mit einem Ruck aufsprang. Fast wäre Andrea gestolpert, fing sich aber, rückte ihre Locken zurecht und trat in eine schmale Diele, die ohne Verbindungstür dazwischen in ein großes, helles Atelier mündete. Durch eine Fensterfront, die fast bis zum Fußboden reichte, schien Tageslicht. An den Wänden lehnten verschiedene Bilder: gelb, rot, blau. Andrea machte einige Schritte in den Raum. Hatte sich Silke hier eingemietet, um zu malen? Am hinteren Ende stand ein Tisch mit einer wuchtigen Holzplatte, die von Stahlbeinen getragen wurde. Darunter lagen verstreut Pinsel und Farbtuben. Irgendetwas Großes lag darauf. Andrea konnte nicht genau erkennen, was es war. Es war mit einem roten Leintuch zugedeckt.

Ihre Geburtstagsüberraschung?

Sie machte einige Schritte in die Richtung. Als sie näher kam, blieb ihr Herz für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Sie lüftete das Tuch und ihr Mund öffnete sich unwillkürlich zu einem qualvollen Schrei.

Ihr Magen drehte sich um, Blut schoss ihr in den Kopf und in ihrem Körper pochte ein gnadenloser Schmerz, der sie zu sprengen drohte. Einer Ohnmacht nahe, rannte sie im Atelier auf und ab und schrie dabei unentwegt.

„Oh, mein Gott, nein. Oh, mein Gott!“

Ein grausames Bild drehte sich vor ihren Augen: lebloser Körper, dunkles, blutverklebtes Haar, ein Gesicht, das sie nur allzu gut kannte, und Blut, überall Blut. Die Kehle aufgeschlitzt.

Nur verschwommen nahm sie die Menschen wahr, die eilig in das Atelier gelaufen kamen. Alarmiert vom lauten Schreien einer hysterischen Frau, die gerade im Begriff war, auf den Holzfußboden zu kotzen.

Auf einmal spürte sie Hände, die sie energisch zur Seite zogen. Weg von dem Bild eines toten Körpers. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur unverständliche Laute hervor. Um sie herum herrschte Chaos. Schließlich hörte sie sich selbst, wie sie, angetrieben von Schmerz und Unverständnis, den Namen ihrer besten Freundin brüllte: „SILKE!“ Dann brach sie tränenüberströmt zusammen.


3.

Als sie wieder zu sich kam, registrierte sie eine Frau mittleren Alters, die neben ihr saß und ihren Puls fühlte. Andrea stöhnte, was die Frau dazu veranlasste, mit ihr zu sprechen. „Wie geht es Ihnen?“ Ihre Stimme war sanft und beruhigend, ihr Gesicht offen und freundlich. „Mein Name ist Maria Steiner. Ich bin Notärztin. Sie sind in Ohnmacht gefallen.“

„In Ohnmacht gefallen?“

„Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Das ist ganz normal bei diesem Schock.“

Sie schob ein Kissen unter Andreas Fersen und eines unter ihre Waden, so, dass die Beine nun schräg nach oben gelagert waren. Danach reichte sie ihr eine Tasse heißen Tee. „Hier, trinken Sie. Das hilft. Wie heißen Sie?“

„Andrea Reiter“, antwortete Andrea, dann sah sie sich um. Sie erkannte die Frau von vorhin, die mit dem Zuviel an Make-up im Gesicht, die sie nach Silke gefragt hatte. Sie war blass geworden unter der Schminke.

Eindeutig, sie lag auf einer Couch im Empfangsraum der BELLA Film. Obwohl ihr Körper in eine dicke Decke gehüllt war – nur ihre schuhlosen Füße ragten hervor –, zitterte sie. Andrea versuchte, sich mit der Tasse in der Hand aufzurichten. Maria Steiner half ihr dabei, schob ein weiteres Kissen unter ihren Rücken, deutete ihr aber, noch etwas liegen zu bleiben. Die Tür zum Gang stand offen, davor wachte eine uniformierte Polizistin. Sie sagte etwas zu einem Mann in Zivil. Benommen nahm Andrea die hektischen Aktivitäten wahr. Die doppelflügelige Eingangstür der Filmproduktion stand weit offen und sie hatte einen direkten Blick zur Werkstatt ihrer toten Freundin.

Bedingt durch die ständige Dunkelheit, die in fast allen Wiener Stiegenhäusern herrschte, waren mehrere Scheinwerfer aufgestellt worden und tauchten die Szenerie in grelles Licht. Wie es schien, wurde nicht nur das Atelier auf mikroskopische Teile hin untersucht, sondern auch der Flur davor. Schemenhaft erkannte sie Körper in weißen Schutzanzügen. Hände in Latexhandschuhen sackten mögliche Beweisstücke ein. Dazwischen kritzelten sie Notizen auf kleine Blöcke. Fremde Gesichter sprachen in Diktiergeräte. Aus der Kamera des Polizeifotografen schossen in regelmäßigen Abständen Blitze und es war, als würde bei jedem Blitz die Zeit für den Bruchteil einer Sekunde stillstehen.

Dicke Tränen liefen über Andreas Wangen. Sie wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht. Die Ärztin setzte sich neben sie, nahm sie in den Arm und streichelte ihre Stirn. Andrea ließ es widerstandslos geschehen. Auch wenn ihr diese Frau gänzlich unbekannt war, die Berührung tat ihr gut. Sie schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern. Aber ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie dachte an die Tage in London, an die Wohnung in der Argentinierstraße, an die zwei Tauben auf dem Dach, an das Mittagessen … bekam aber keinen klaren Gedanken an Silkes Tod zu fassen. Was war passiert?

In diesem Moment hörte sie laute Stimmen und kurz darauf stürzte Max an der Polizistin vorbei und blaffte die Rezeptionistin an: „Was ist hier los? Ich habe draußen die ganze technische Crew stehen, die das Haus nicht betreten darf. Wir wollten das Material sichten.“ Die Blondgelockte zuckte leicht unter Max’ lautem Geschrei zusammen. Man konnte ihr förmlich ansehen, wie ihr die Luft wegblieb. Max’ Reaktion war aber auch nicht fair. Was konnte dieses arme Ding dafür.

Erst jetzt bemerkte er Andrea. Verblüfft starrte er sie an, bevor er noch einmal seine Frage in leisem Ton wiederholte. „Verdammt, was ist hier los?“

„Silke“, flüsterte Andrea tonlos, dann beugte sie sich mit einem Ruck nach vorn, setzte sich vollständig auf und schrie ihren gesamten Schmerz Max entgegen. „Silke! Sie ist tot! Verstehst du? TOT!“ Dann sackte sie auf das Rückenkissen zurück.

Das zusammenhanglose Gestammel von Max wurde von einem Mann unterbrochen, der den Raum betrat und auf Andrea zuging. Er war hochgewachsen, hatte dunkles kurzes Haar und ein sehr sympathisches Gesicht, trug Jeans, ein hellblaues Hemd, darüber ein dunkles Sakko. Es war derselbe Mann, den sie kurz zuvor neben der uniformierten Polizistin gesehen hatte. Fragend sah er zuerst die Notärztin an, als diese nickte, wandte er sich an Andrea.

„Frau Reiter, ich bin Inspektor Remo Bauer. Sie haben die Leiche gefunden?“ Er hatte eine angenehme tiefe Stimme, sprach mit leichtem Kärntner Akzent und wirkte auf Andrea äußerst ruhig.

„Ja“, antwortete sie knapp.

„Das Ganze muss ein ziemlicher Schock für Sie sein. Trotzdem muss ich Ihnen leider einige Fragen stellen.“

Andrea nickte unmerklich, starrte geradeaus und nippte weiter an ihrem Tee.

„Hatten Sie mit der Toten eine Verabredung?“

Mit der Toten, wie das klang. Andrea sah dem Polizisten in die Augen. Wusste dieser Idiot denn nicht, dass diese Tote ihre Silke war, ihr beste Freundin.

Sie antwortete nicht gleich. Vielmehr beobachtete sie Max, der langsam auf einen Stuhl sank und dort reglos verharrte, die Hände vors Gesicht schlug. Hatte er etwa Tränen in den Augen?

„Frau Reiter, hatten Sie hier einen Termin?“, wiederholte der Inspektor.

„Silke. Ich habe Silke gesucht“, antwortete Andrea langsam, ohne näher auf die Frage nach einem Termin einzugehen.

„Und haben Sie diese Silke gefunden?“, fragte er vorsichtig nach.

Andrea nickte. „Ich glaub schon.“

„Wie heißt diese Silke noch, Frau Reiter?“

„Silke König. Aber ich glaube, sie ist …“ Das letzte Wort blieb ihr förmlich im Hals stecken.

„Was ist mit Silke König?“, fragte der Inspektor. Entweder ging er bei seiner Befragung immer sehr behutsam vor, oder er hatte den Zusammenhang zwischen Silke und der Toten im Atelier noch nicht begriffen.

„Sie ist tot! Liegt in diesem Raum“, sagte Andrea mit leiser Stimme.

Remo Bauer nickte so, als wäre dies die Bestätigung gewesen, die er noch gebraucht hatte, um das Ausmaß der Tragödie zu begreifen.

„Die Dame hinter der Rezeption hat mir erzählt, dass Sie Frau König zuerst hier in den Räumen der Filmproduktion gesucht haben. Warum, Frau Reiter? Sie hat meines Wissens doch gar nicht für BELLA Film gearbeitet.“

Andrea antwortete nicht, sondern suchte mit ihren Augen die Couch ab. Die Notärztin reichte ihr eine dunkelbraune Umhängetasche. „Lag neben Ihnen auf dem Boden. Eine Polizistin hat sie mir gebracht, während Sie noch ohnmächtig waren.“

Andrea fingerte ihr Handy hervor, zeigte Remo Bauer die zahlreichen SMS, die ihre Freundin geschrieben hatte. Während er las, kramte sie in ihrer Tasche nach dem Brief, den ihr der Kellner in die Hand gedrückt hatte, reichte ihn dem Inspektor. Dann erzählte sie ihm in unzusammenhängenden Wortgebilden sämtliche Ereignisse vom Zeitpunkt ihrer Ankunft bis zum Auffinden der Leiche. Er hörte schweigend zu, machte sich geduldig Notizen, gratulierte ihr nebenbei zum Geburtstag und ließ ihr zwischendurch genügend Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Aber der Schock saß tief in Andreas Herz. Verzweifelt versuchte sie diesem surrealen Alptraum aus Angst und Hoffnungslosigkeit zu entkommen. Dieser Tag kam ihr plötzlich so sinnlos vor und sie bekam Details ihres Besuchs nicht mehr zusammen. Das grausame Bild ihrer toten Freundin machte sich in ihrem Kopf breit. Fragmente eines Horrorfilms schwirrten vor ihrem inneren Auge herum. Szenen, in denen Silke die tragische Hauptrolle spielte.

„Und Sie glauben, dass alle Nachrichten von Ihrer Freundin kamen?“, riss sie Remo Bauer aus ihren Gedanken.

„Von wem sollten sie sonst sein? Ich hatte doch immer Silkes Nummer als Absender auf dem Display, außerdem stand immer Bussi Silke darunter. Sehen Sie!“ Noch einmal reichte ihm Andrea ihr Handy mit den Nachrichten. Sie versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. „Warum fragen Sie mich das?“

Remo Bauer überlegte einige Sekunden, bevor er antwortete. „Wir haben nichts gefunden, das uns die Identität der Toten im Atelier verrät, keinen Ausweis, keine Kreditkarten, keine Handtasche. Nichts. Die Leiche war …“

Er machte eine kurze Pause. „Sie war nackt.“

„Nackt?“, fragte Andrea ungläubig.

Remo Bauers Blick schweifte in Richtung Notärztin. Maria Steiner nickte. „Sie hat wahrscheinlich nur die Tote wahrgenommen, keine Details. Der Schock! Außerdem war sie ja mit einem Leintuch zugedeckt.“

Der Inspektor nickte, so als wüsste er über die körperlichen Funktionen im Schockzustand Bescheid.

„Was ist mit ihrer Kleidung?“, fragte Andrea.

„Fehlanzeige.“ Remo Bauer zuckte mit den Schultern.

Andrea schob die Kissen beiseite. Sie wollte nicht mehr bequem sitzen.

„Was passiert jetzt mit Silke?“

„Wir müssen überprüfen, ob es sich bei der Toten wirklich um Ihre Freundin handelt oder ob das Atelier nur als Tatort genutzt wurde. Wenn es Ihre Freundin ist, dann werden wir die Familie benachrichtigen.“

„Aber ich …“, stammelte Andrea. „Aber ich hab sie doch eindeutig erkannt.“ Andrea zeigte mit einer hilflosen Handbewegung in Richtung Tür. Ihre Stimme wurde lauter. „Verdammt noch mal! Das da drüben auf dem Tisch ist Silke. Silke König. Hundertprozentig.“ Sie hatte sich doch nicht geirrt. In einem Anfall von Zweifel überlegte sie angestrengt. Nein, dieses Gesicht hatte sicher ihrer Freundin gehört. Aber wie lange hatte sie hingesehen? Zehn Sekunden, vielleicht zwanzig? Sie schüttelte verzweifelt ihren Kopf. „Finden Sie ganz einfach ihren Mörder“, blaffte sie den Inspektor an.

Remo Bauers Stimme blieb gelassen. „Das machen wir Frau Reiter. Die Überprüfung ist reine Routine.“ Dann fiel ihm etwas ein. „Haben Sie zufällig ein Foto Ihrer Freundin bei sich?“

Andrea nickte, öffnete noch einmal die Tasche, kramte ein Lederetui hervor. Das Bild steckte gleich neben ihrem Führerschein. „Ich trage das Foto immer bei mir. Es wurde in unserer gemeinsamen Wohnung aufgenommen. Einen Tag, bevor ich nach München zurückging. Silke hat das gleiche Foto.“ Sie überreichte es Remo Bauer. „Ich hätte es aber gerne zurück.“

„Geht klar.“ Er warf einen kurzen Blick darauf und steckte es in seine Sakkotasche. „Wann haben Sie Ihre Freundin eigentlich zum letzten Mal gesehen?“

Ihre Erinnerungen trugen sie zurück zu jener Nacht, in der sie die Premiere eines Kinofilms feierten. Sie hatten viel gelacht und noch mehr getrunken. Darauf angestoßen, dass Andrea endlich die schwarzen Schatten in ihrem Kopf bezwungen hatte, endlich wieder allein in einer Wohnung leben konnte.

Niemand hatte damals damit gerechnet, dass sie sich nie mehr wiedersehen würden. „Vor einem halben Jahr. Ich war in Wien, weil Silke mich zu einer Filmpremiere eingeladen hatte.“ Ihre Panikattacken und ihren Verfolgungswahn erwähnte sie mit keinem Wort. Das alles ging diesen Polizisten einfach nichts an.

„Haben Sie mit ihr inzwischen telefoniert?“

„Ja, zuletzt vor ungefähr drei Wochen. Sie hat mir doch die Einladung nach Wien per SMS geschickt und ich habe ihr am Telefon zugesagt.“

„Ist Ihnen während des Telefonats etwas aufgefallen? Hat sie Ihnen etwas erzählt? Irgendwelche Andeutungen?“

„Sie hat nur von einer großen Überraschung gesprochen und dass ich Augen machen werde, mehr nicht.“

„Hat sie vielleicht erwähnt, dass sie bedroht wird? Vielleicht in einem Nebensatz?“

„Bedroht? Wer sollte Silke bedrohen?“

„Keine Ahnung. Vielleicht ein Exfreund.“

Einatmen. Ausatmen.

Nein, sie, Andrea, war von einem Ex verfolgt worden. Silke würde so etwas nie passieren. Sie war viel zu stark. Zugegeben, es gab Männer, die hatten Angst vor ihr, wünschten sie zum Teufel. Aber Verfolgung. Nein.

Trotzdem blickte sie einen Herzschlag lang in die Richtung von Max, der aber keinerlei Regung zeigte, nur die Rezeptionistin wurde noch um eine Spur blasser. Sie blickte nervös zwischen Max und dem Polizisten hin und her. Ein kurzer Augenblick, den Remo Bauer schweigend registrierte.

„Nein, sie hat nichts dergleichen erwähnt. Sie ist mir auch nicht anders als sonst vorgekommen. Sie war fröhlich, so wie immer.“ Wieder kämpfte Andrea mit den Tränen.

„Wozu nutzte sie das Atelier?“

„Wahrscheinlich zum Malen“, antwortete Andrea. „Sie malte sehr gerne.“

„Waren Sie schon einmal hier?“

„Nein. Sonst hätte ich nicht bei BELLA Film nachgefragt.“

Er bedachte sie mit einem neutralen Blick. Dann stand er auf. „Ich denke für heute ist es genug. Wenn Sie wollen und es die Ärztin zulässt, können Sie nach Hause. Eine Polizistin kann Sie fahren, wenn Sie das möchten. Wie lange bleiben Sie noch in Wien? Nur für den Fall, dass wir Sie noch einmal brauchen.“

„Ich weiß nicht“, antwortete Andrea unsicher. „Einen Tag oder vielleicht eine Woche. Solange wollte ich ursprünglich bleiben, wenn Silke …“ Sie sprach nicht weiter.

Der Inspektor überreichte ihr seine Karte. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann können Sie mich gerne anrufen.“ Er gab ihr die Hand.

Sie hielt seine Karte in ihren Fingern und sah ihm nach, als er den Raum verließ. Max saß noch immer zusammengesunken auf dem Sessel. Die Ärztin hatte nochmals ihren Puls gemessen, mit einem bedachten Nicken ihr Einverständnis gegeben, ihr für alle Fälle noch eine Packung Schlaftabletten überreicht und von Schonung gesprochen. Als die Polizistin, die sie nach Hause begleiten sollte, nun auf sie zukam, winkte Andrea ab. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, von einer fremden Frau in eine leere Wohnung gebracht zu werden, um dann mit ihren Gedanken alleine zu sein. Sie wandte sich an Max. „Kommst du mit mir?“

Er hob den Kopf und rappelte sich von seinem Sessel hoch, dann verließen sie gemeinsam das Haus, und wie es Andrea vorkam, auch ihre beste Freundin.

Es war fünf Minuten nach sechs Uhr abends.

Eine kalte Brise hüllte sie auf der Straße in Einsamkeit und Melancholie. Sie hakte sich bei Max unter und begann leise ihr und Silkes Lieblingslied zu singen.

Somewhere over the rainbow,

way up high,

there’s a land that I heard of

once in a lullaby.

Andrea dachte an Silkes Eltern, die im achtzehnten Bezirk in der Nähe der Semmelweißklinik lebten. Sie würde sie schon bald besuchen und mit ihnen sprechen. Der Tod ihrer Tochter würde ihnen den Boden unter den Füßen wegziehen.

Schweigend liefen Max und sie durch die Straßen, so lange, bis sie die Dunkelheit Wiens nicht mehr ertrugen. Trotzdem verspürte keiner von ihnen große Lust, nach Hause zu gehen. Sie steuerten das nächste Beisl an, um den Schmerz mit Alkohol aus ihrem Körper zu treiben.

Das Lokal war dunkel und verraucht. An einer Wand hing eine Dartscheibe. Drei Männer waren damit beschäftigt, die angegebene Punktezahl zu diskutieren. Niemand beachtete die beiden Neuankömmlinge. Aus den Boxen kam guter alter Blues. Genau das, was sie jetzt brauchten. Eine lang gezogene Bar mit mehreren Hockern davor dominierte den Raum. Sonst gab es noch einige Tische mit unterschiedlichen Stühlen. Sie nahmen an einem der hinteren Tische Platz. Nachdem ein junger Kellner eine Flasche Rotwein und Gläser gebracht hatte, stellte Andrea jene Frage, die ihr schon seit ihrer zufälligen Begegnung zu Mittag auf der Zunge lag.

„Woher weißt du eigentlich, dass ich wieder in München lebe?“

„Von Silke.“

Das war genau die Antwort, die sie instinktiv erwartet hatte.

„Seit wann redet ihr wieder miteinander? Soweit ich mich erinnern kann, war eure letzte Begegnung alles andere als freundschaftlich.“

Ein leises Lächeln umspielte seine Augen. „Du spielst auf die Peinlichkeit bei euch im Haus an. Mein Gott, das war schon was. Ich nackt im Stiegenhaus. Es war arschkalt und ich musste meine Klamotten im Hof aufsammeln. Weißt du eigentlich, wie viele Menschen mich dabei beobachtet haben?“

Andrea schüttelte den Kopf.

„Es waren mindestens hundert.“

„Jetzt übertreib mal nicht“, erwiderte Andrea. „So viele Parteien wohnen überhaupt nicht in unserem Haus.“

Die Bezeichnung „unserem Haus“ kam ihr dabei ganz selbstverständlich über die Lippen, obwohl es schon seit einem Jahr nicht mehr ihr Haus war.

„Vielleicht! Aber ein Typ hat mich dabei ganz besonders in Augenschein genommen. Ich dachte schon, der kommt runter.“

Sie hob die Augenbrauen. „Möglicherweise hast du ihm ja gefallen?“

In Gedanken an diesen Abend mussten sie beide lachen. Das erste Mal, seit Andrea Silkes Leiche gefunden hatte. Dann wurden sie wieder ernst. „Seit wann habt ihr euch wieder getroffen?“, fragte Andrea.

„Noch nicht so lange. Zwei Monate oder so. Wir haben uns zufällig eines Abends im Stein getroffen, etwas getrunken und na ja, den Rest kannst du dir denken. Jedenfalls hat sie mir eines Abends von deiner Übersiedlung erzählt. Sie war sehr traurig deshalb, wusstest du das?“

„Sie hat es mir gegenüber nie ausgesprochen, aber gespürt habe ich es. Vielleicht wäre ich sogar zurückgekommen, wenn sie mich darum gebeten hätte. Ich wär’s ihr schuldig gewesen.“

„Was sie aber niemals getan hätte“, sagte Max. „Sie wusste, dass der Job in München deine große Chance war.“ Und Andrea wusste, dass er damit recht hatte, in zweierlei Hinsicht. Zum einen kam sie beruflich einen großen Schritt weiter und zum anderen, weil sie sich beweisen musste, wieder alleine klarzukommen. Sie hatte ihren Peiniger besiegt. Aber sie wollte nicht darüber reden. Nicht mit Max. Er wusste nichts von ihrem Vorleben, deshalb brachte sie die Sprache wieder auf die Versöhnung der beiden. „Und war eure Beziehung wieder so wie früher?“

„Es war noch zu früh, um das beantworten zu können. Sie war zumindest sehr intensiv. Wir wussten aber beide noch nicht, ob wir an der Vergangenheit anknüpfen wollten … es war einfach zu früh. Außerdem sprach sie von einem Dreh irgendwo … Den wollte sie unbedingt noch machen. Erst danach wäre sie wieder für etwas Fixes offen. So oder so ähnlich hat sie’s gesagt.“

„Einen Dreh? Hat sie gesagt, welchen?“

Er schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck Wein, bevor er weitersprach. „Nein, hat sie nicht gesagt. Du kennst sie doch. Ihr Aberglaube hat es ihr verboten, darüber zu sprechen, bevor die Unterschrift unter dem Vertrag steht.“

Vielleicht war das Silkes Überraschung? Andrea hätte sich über eine Versöhnung mit Max sehr gefreut, das wusste Silke.

„Weißt du Andrea, ich habe Silke sehr geliebt, und dass sie mich damals betrogen hat, hat mich sehr gekränkt“, riss Max sie aus ihren Gedanken.

Andrea machte ein verständnisloses Gesicht. „Aber mir hat sie etwas ganz anderes erzählt, Max. Sie hat behauptet, dass du ständig mit anderen Frauen rummachst, deshalb hat sie dich an diesem einen Abend auch so schändlich behandelt.“

Max lachte laut auf. „Das ist wieder typisch unsere Silke. Sie verdreht die Wahrheit so, wie sie sie braucht. Nein, meine Liebe. Ich habe nie mit anderen Frauen geschlafen, bis … ja, bis ich diese Fotos bekam.“

„Was für Fotos?“

„Sie waren eines Tages in einem Kuvert ohne Adresse darauf in meinem Postkasten. Muss wer reingeschmissen haben. Sie zeigten Silke mit einem anderen Mann. Die beiden vögelten. Verstehst du? Sie ließ sich von einem anderen Mann flachlegen. Nicht ich habe sie betrogen, sondern sie mich.“ Er hätte ihr das nie erzählt, wenn er nicht schon zu viel getrunken gehabt hätte. Max, der ruhige, der coole Typ. Seine Lebensphilosophie war: keine Gefühle offen zur Schau tragen.

„Das glaube ich nicht. Sie hat dich geliebt, Max“, sagte Andrea ruhig.

„Das dachte ich auch, aber diese Fotos. Außerdem lag noch ein Brief dabei. Er war mit dem Computer geschrieben, ohne Unterschrift.“

„Und was stand in dem Brief?“

„Details. Du weißt schon … wie sie es halt am liebsten getrieben hat. Quasi als Beweis dafür, dass sie mich wirklich betrügt. Aber weißt du, was das Verrückteste ist?“

Andrea schüttelte verwundert den Kopf.

„Zwei Tage davor habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hat ihn angenommen. Der Tag hat sich in mein Gehirn gebrannt. Es war der vierte August.“ Er kippte den restlichen Wein aus seinem Glas in einem Zug hinunter, dann wiederholte er: „Sie hat ihn angenommen, obwohl sie zu der Zeit schon mit einem anderen rumgemacht hat. Und jetzt ist sie tot!“

Andrea konnte nicht anders, als Max mit offenem Mund anzustarren. Die Geschichte, die er ihr erzählte, war unglaublich. Es war, als hätte er von einer gänzlich anderen Frau gesprochen. Gut, Andrea hatte Silke manchmal um die Leichtigkeit beneidet, mit der sie Männerbekanntschaften schloss. Sie sprang schon einmal kopfüber ins Wasser. Aber wenn sie dann einmal eine ernsthafte Beziehung eingegangen war, dann wurde aus Silke, der Tigerin, gerne auch einmal Silke, die Hauskatze, anschmiegsam und treu. Sie, Andrea, sondierte ihre Bekanntschaften lange und sorgfältig, bevor sie bereit war, eine Beziehung einzugehen. Und nach ihrem letzten Erlebnis war ihr Misstrauen noch schlimmer geworden.

Andrea betrachtete ihn nachdenklich von der Seite. „Ihr beide und eine Hochzeit. Das passt ungefähr so zusammen wie Sachertorte und Spinat.“

Ein Anflug von Verlegenheit huschte über Max’ Gesicht. Er wich aber ihrem Blick nicht aus. „Und du solltest Trauzeugin sein.“

Ihre feuchten Augen zeigten, wie schmerzhaft ihr diese Neuigkeit einfuhr. Als ihr Schweigen unerträglich wurde, murmelte sie: „Es tut mir so leid.“ Sie seufzte laut. Wieder entstand eine kurze Pause. „Aber warum hat sie dich dann nackt aus der Wohnung geworfen?“

„Vielleicht, weil ich ihrem Verhältnis auf die Schliche gekommen war? Immerhin hab ich ihr von den Fotos und dem Brief erzählt. Sie hat dann irgendwas von Vertrauen und so gebrüllt … Vielleicht aber auch aus einem anderen Grund. Wir haben eigentlich nie wirklich darüber gesprochen. Vielleicht auch weil ich es nicht hören wollte. Es war viel Zeit vergangen und warum sollte man alte Dinge aufwärmen?“

Das war Max. Er machte nie aus irgendwas eine große Sache, er nahm die Dinge wie sie waren, und wenn ihm etwas nicht passte, dann wartete er, bis sich die Situation änderte. Basta.

„Hast du die Fotos noch?“

Er schüttelte verneinend den Kopf. „Hab sie zerrissen und weggeschmissen.“

Doch eine Emotion.

Es war drei Uhr morgens, als sie ihren Schmerz mit zahlreichen Gläsern Wein so weit betäubt hatten, dass sie sich voneinander verabschieden konnten und Andrea sich sicher war, schlafen zu können. Mit schwerer Zunge nannte sie dem Taxifahrer die Adresse in der Argentinierstraße.

Wie sie die drei Stockwerke alleine hinaufgeschafft hatte, war ihr unbegreiflich. Aber nach einigen Pausen war sie schließlich angekommen. Den Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie die rote Eingangstür der Wohnung an die rote Ateliertür. Sie bekam das schmerzhafte Gedankengebilde aber nicht zu fassen, der Alkohol in ihrem Körper legte dichten Nebel darüber. Sie war es nicht gewohnt, viel Alkohol zu trinken.

Nachdem sie schwerfällig die Tür hinter sich zugeschmissen hatte, streifte sie ihre Schuhe und bis auf die Unterwäsche ihre Kleidung vom Leib, warf den Schlüssel und ihre Umhängetasche auf die orange Couch, schleppte sich in Slip und BH ins Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett fallen und schlief augenblicklich ein. Die wütende Melodie ihres Handys in ihrer Tasche hörte sie nicht mehr.


4.

Montag, 30. Oktober

Oh Gott, er hat sie umgebracht.

Silke liegt auf einem großen Tisch. Ihr Körper leblos, blutverschmiert, totenstill, kein Lebenszeichen mehr. Ein gesichtsloser Mensch beugt sich über sie. Ein riesiger Mund grinst bösartig, und als Andrea den Raum betritt, beginnt die Person schauderhaft zu lachen, ihre Stimme verändert sich, klingt auf einmal wie das Läuten einer Türglocke. Entsetzt starrt sie auf das Wesen. Sie war nicht rechtzeitig gekommen.

Es war ein Traum.

Erschöpft und schweißgebadet erwachte Andrea am späten Vormittag.

Es war alles nur ein furchtbarer Traum. Nur das Läuten hallte nach wie vor in ihrem Kopf. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie begriff, dass das Klingeln nicht zu ihrem Traum, sondern zur Wohnungstür gehörte. Sie schlug die Decke zurück und blickte beiläufig zu den beiden Tauben hoch, konnte aber nur eine erkennen, die auf der Dachrinne hin und her stolzierte. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, genau wie Andreas Stimmung. Was aber nicht am Wein vom Vortag lag, sondern an der Tatsache, dass Silke tot war. Dieser Gedanke katapultierte sie in Sekunden in die schreckliche Realität zurück, der sie am Vorabend versucht hatte zu entfliehen.

Im einem ihren Kopfschmerzen angemessenen Tempo zog sie ein T-Shirt über und ging barfuß über den Flur zur Eingangstür. Das Klingeln hielt an. Sie legte die Sicherheitskette vor. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, oder bereits die Rückkehr ihrer Panik? Dann öffnete sie jenen Spaltbreit, den die Kette zuließ. Vor ihr stand Remo Bauer. Doch er war nicht allein. Hinter ihm standen zwei Männer in Zivil und die Polizistin in Uniform vom Vortag.

„Es tut mir leid, aber wir müssen uns in der Wohnung Ihrer Freundin umsehen“, sagte der Inspektor. Er sah über ihre Schulter in den Vorraum, wo Andreas Kleidungsstücke auf dem Boden lagen, die aber zum Glück, aufgrund der geringen Öffnung, nicht zu sehen waren.

Ohne ein Wort zu sagen, schloss Andrea die Tür, nahm die Kette ab, öffnete die Tür jetzt zur Gänze und ließ die Polizisten eintreten. Obwohl sie halb nackt im Vorraum stand, beachtete sie kaum jemand. Zeitgleich hob sie ihre Kleidung vom Boden auf und verschwand zähneknirschend im Badezimmer. Dort stopfte sie ihr Gewand in die Waschmaschine, schaltete sie jedoch nicht ein. Ein Blick in den Spiegel genügte und Andrea wusste, dass hier mehr angebracht war als eine heiße Dusche. Ihre Haare klebten förmlich an ihrem Kopf, ihr Make-up hatte hässliche Flecken in ihr Gesicht gemalt, der dunkle Kajal und die schwarze Wimperntusche hatten ihren Weg über die Wangen in Richtung Hals gefunden und ihre Augen waren rot und verschwollen. Sie sah einfach schrecklich aus. Es glich einem Wunder, dass Remo Bauer sie auf den ersten Blick erkannt hatte. Oder hatte sie etwa am Vortag schon so ausgesehen? Sie dachte nicht daran, sich diese Frage zu beantworten. Die Antwort wäre mehr als ernüchternd gewesen, denn wie hätte sie sonst aussehen sollen, nachdem sie die Leiche ihrer besten Freundin gefunden hatte.

Sie entledigte sich ihrer spärlichen Bekleidung. Gerade als sie die Tür zur Duschkabine öffnete, klopfte es an der Badezimmertür. Erst jetzt bemerkte Andrea, dass sie nicht abgeschlossen hatte. Die Polizistin steckte ihren Kopf herein. „Es tut mir leid, Frau Reiter, aber ich muss Sie bitten, mich einzulassen“, sagte sie.

„Wozu?“, fragte Andrea verständnislos.

„Solange die Untersuchung der Wohnung läuft, darf ich Sie nicht alleine lassen. Das ist leider Vorschrift.“ Ihre Mimik verriet, dass auch ihr nicht wohl bei dem Gedanken war, das Kindermädchen einer erwachsenen Frau zu spielen.

„Das ist jetzt aber nicht wahr!“, empörte sich Andrea laut. „Was glauben Sie denn, was ich hier mache? Die Tatwaffe verschwinden lassen?“

„Ist alles schon mal vorgekommen“, hörte sie die Stimme des Inspektors durch die halb geöffnete Tür. Blitzschnell griff Andrea nach einem Handtuch und hielt es sich vor den nackten Körper. Aber nichts geschah. Remo Bauer betrat nicht, wie von Andrea befürchtet, das Bad. Da war es wieder. Dieses Misstrauen.

Einatmen. Ausatmen. Es geht mir gut.

„Hab ich eine Alternative?“, fragte Andrea, ebenfalls durch die geöffnete Tür.

Die Polizistin schüttelte den Kopf und der Inspektor bestätigte dies mit einem energischen „Nein!“

„Na gut, dann kommen Sie rein“, blaffte Andrea, obwohl die Polizistin bereits mitten im Raum stand. „Aber schließen Sie die verdammte Tür ab.“

„Keine Angst, meine Kollegen werden das Bad nicht betreten, solange wir hier sind. Übrigens, ich heiße Rita Schuhmann.“ Sie streckte Andrea ihre rechte Hand entgegen.

Andrea ergriff sie. „Andrea Reiter. Aber das wissen Sie ohnehin schon.“ Dann drehte sie sich herum und verschwand in der Duschkabine.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie das Gefühl hatte, wiederhergestellt zu sein, und sie die Kraft hatte, dem, was nun folgen würde, entgegenzutreten. Sie schlüpfte in Silkes weißen Bademantel, der hinter der Tür hing, schlug ihre feuchten Haare in ein Handtuch ein und verließ gemeinsam mit Rita Schuhmann das Bad. In ihrem Zimmer zog sie sich frische Unterwäsche, Jeans und einen Pulli an und trat in den Vorraum.

Ein Polizist hatte sich inzwischen Silkes Schlafzimmer vorgenommen. Er zog sämtliche Schubläden auf und kramte darin herum. Remo Bauer und sein Kollege sahen sich inzwischen im Wohnzimmer um. Trotzdem hatte sich die ganze Wohnung kaum verändert. Andrea hatte schon Angst, dass sich hier alles in ein Chaos verwandelt hatte. Aber dem war nicht so. Die Polizisten gingen sehr behutsam mit Silkes Sachen um. Trotzdem überkam Andrea ein ungutes Gefühl, als ein junger Polizist die Fotoalben ihrer Freundin betrachtete. Auch ihr Kleiderkasten wurde durchwühlt, ihre Dessous in die Hand genommen sowie ihre Schmutzwäsche eingesackt und ihre Videos und Bücher durchgesehen.

Andrea fragte sich, ob das wirklich notwendig war, sagte aber nichts. Sie spürte, wie ihre Augen glasig wurden.

„Ist das Ihre Handtasche oder die Ihrer Freundin?“, riss Remo Bauer sie aus ihren Gedanken. Er stand hinter ihr. Sie hatte ihn nicht bemerkt.

„Meine“, antwortete sie. Er warf einen kurzen Blick hinein, stellte sie wieder auf den Boden und starrte auf ihre nackten Füße. Einen Moment lang fühlte sich Andrea unsicher. Splitterte ihr Nagellack ab? Nein, der war in Ordnung. Waren ihre Beine rasiert? Auch das hatte sie erst vor kurzem getan, wenngleich er das unter den Jeans sowieso nicht sehen konnte. Vielleicht war es ja auch der blaue Stein ihres silberfarbenen Zehenrings, dem seine volle Aufmerksamkeit galt. „Und sind Sie sich nun sicher, dass das gestern Silke war?“, lenkte sie ihn von ihren Füßen ab.

„Ja, leider“, antwortete er und wandte sich wieder ihrem Gesicht zu.

„Was ist mit Silkes Eltern?“

„Sie werden gerade von Kollegen informiert.“

Andrea setzte eine besorgte Miene auf, deshalb fügte er hinzu: „Eine Psychologin ist auch dabei. Eine sehr gute sogar. Kennen Sie die Eltern Ihrer Freundin?“

„Ja“, antwortete Andrea und erinnerte sich an die vielen Sonntage, an denen Silke und sie sich selbst zum Mittagessen eingeladen hatten. Silkes Eltern hatten sie stets willkommen geheißen. „Ich werde sie in den nächsten Tagen besuchen.“

„Heißt das, Sie haben sich dazu entschlossen, die ganze Woche zu bleiben?“

Sie nickte und über das Gesicht Remo Bauers huschte unmerklich ein Lächeln. Täuschte sie sich, oder freute er sich darüber?

„Vielleicht brauchen ihre Eltern meine Unterstützung. Sie müssen wissen, Silke war ihr einziges Kind. Ihre Mutter war bereits vierzig, als sie meine Freundin zur Welt brachte. Die Königs hatten die Hoffnung, ein eigenes Kind zu bekommen, schon aufgegeben.“

„Wie alt sind die beiden?“

„Maria, so heißt Silkes Mutter, ist jetzt Anfang siebzig. Ihr Vater zwei Jahre jünger. Ich weiß nicht, wie sie die Nachricht aufnehmen, wie sie den Tod Silkes verkraften und ob sie alle Behördenwege schaffen.“

„Die beiden werden ihre Tochter identifizieren müssen“, bemerkte Remo Bauer.

„Das ist genau das, was ich meinte.“ Andrea griff nach ihrer Tasche und drängte sich an dem Inspektor vorbei in Richtung orange Couch. Er folgte ihr mit den Augen.

„Muss ich hierbleiben?“

Er bejahte. „Ich weiß, dass das hier nicht leicht für Sie ist. Aber leider haben wir unsere Vorschriften. Sie müssen so lange in der Wohnung bleiben, bis wir fertig sind. Wir werden sicher noch eine Stunde brauchen. Sollten wir verwertbare Spuren finden, müssen wir eventuell einen Raum versiegeln. Aber auch dann können Sie selbstverständlich in der Wohnung bleiben.“

Andrea war verwundert. Sie hatte nicht eine Minute daran gedacht, die Wohnung zu verlassen. Diese Zimmer waren immerhin auch einmal ein Teil von ihr gewesen. Hier hatte sie mit Silke gelacht, geweint, manchmal nächtelang diskutiert, gekocht und mehrere Flaschen Wein getrunken. Aber sie dachte nicht daran, das alles diesem Inspektor zu erzählen, deshalb fragte sie lediglich: „Kann ich Frühstück machen?“

„Klar. Ich muss aber darauf bestehen, dass Rita Sie die ganze Zeit über begleitet.“ Er grinste breit. „Auch wenn Sie aufs Klo gehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist nun mal so! Sorry.“

Andrea nickte beiläufig, dachte ARSCHLOCH und hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Außerdem war sie viel zu müde und abgekämpft und hatte keine Lust über irgendwelche blöden Vorschriften zu diskutieren.

Von der Küche aus hatte sie einen schönen Blick auf das Dach des Hauses auf der gegenüberliegenden Seite. Die beiden Tauben saßen innig vereint auf einem Fensterbrett im dritten Stock und pickten Körner, die jemand dort ausgestreut hatte. Kurz überlegte Andrea, wer hinter diesen Fenstern lebte, kam aber nicht darauf. Sie und Silke hatten sich nie viel um die Nachbarn im Haus am anderen Ende des Innenhofs geschert. Genau betrachtet, hielten sie nur zu der alten Dame nebenan näheren Kontakt. Den Rest der Hausbewohner kannten sie kaum bis gar nicht.

„Mögen Sie Tauben?“, fragte Andrea in die Stille der Küche hinein, ohne den Blick von den Vögeln abzuwenden.

Die Polizistin verstand nicht recht. „Ähm, wie? Also … hm … ich denke … nein.“

Andrea deutete Rita Schuhmann näher zu kommen. „Sehen Sie die beiden da am Fensterbrett?“

Die Polizistin trat neben Andrea ans Fenster, blickte hinaus und nickte.

„Das sind Türkentauben. Man erkennt es deutlich an ihrem schwarzen Nackenring. Die beiden leben schon seit Jahren zusammen. Tauben bleiben ein Leben lang zusammen, ziehen gemeinsam den Nachwuchs auf.“ Andrea sah die Polizistin beiläufig an. „Silke und ich … wir haben ihnen Namen gegeben.“ Sie lachte kurz auf, bevor sie weitersprach. „Harry und Sally. Originell, nicht wahr? Kennen Sie den Film?“

„Ja, wer kennt den nicht“, antwortete Rita Schuhmann.

„Ja, genau. Wer kennt den nicht“, bestätigte Andrea. „Eines Tages hat ihnen Silke einen Salat mit Sonnenblumenkernen angerichtet, ohne Dressing natürlich, in Anlehnung an diese berühmte Orgasmus-Szene. Sie hat das Ganze dann auf unserem Fensterbrett verstreut. Es hat mehrere Tage gedauert, bis die beiden den Großteil verputzt hatten. Ich hab die Reste dann heimlich weggeworfen.“ Andrea seufzte, dann drehte sie sich herum und wandte sich dem Kühlschrank zu. „Mögen Sie Spiegeleier?“

„Danke, aber ich habe schon gefrühstückt“, lehnte die Polizistin ab.

„Egal, dann frühstücken Sie eben noch einmal. Ich hasse es zu essen, wenn rundherum Leute stehen und mir dabei zusehen.“

Sie betätigte den Knopf der Kaffeemaschine und plötzlich war da diese Erinnerung. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. „Ich glaube, ich habe etwas Wichtiges vergessen.“

Zwei Minuten später saßen Rita Schuhmann und Remo Bauer am Küchentisch. Während Andrea Spiegeleier mit Toast zubereitete, berichtete sie den beiden von dem Frühstück, das an ihrem Geburtstag in der Küche angerichtet gewesen war.

„Sogar die Kerzen auf dem Kuchen brannten. Was denken Sie? Kann es sein, dass Silke das Frühstück zubereitet hat und danach in dieses Atelier gefahren ist? Vielleicht, um eine Überraschung vorzubereiten, und dort traf sie dann auf …“ Andrea verstummte, teilte die Eier auf drei Teller auf, legte Toast obenauf und stellte sie auf den Tisch vor der Polizistin und dem Kriminalisten ab. Dann schenkte sie Kaffee in drei Tassen, goss Milch dazu und stellte diese neben die Teller.

Remo Bauer überlegte, wie viel er dieser Frau zumuten konnte, glaubte aber, dass Andrea Reiter eine Frau war, die Wahrheiten bevorzugte. Aber war das in diesem Fall wirklich das Richtige? Hatte diese Frau den Schock schon so weit verarbeitet, dass er ihr reinen Wein einschenken konnte, oder sollte er damit noch einige Tage warten?

Nachdem er Andrea wenige Minuten beobachtet hatte, entschloss er sich dazu, behutsam die Wahrheit zu sagen. „Wir haben zwar noch keinen endgültigen Bericht der Gerichtsmedizin, es ist noch zu früh … die Ergebnisse sind noch nicht vollständig ausgewertet … aber ich würde sagen … also, ich glaube, dass Ihre Freundin früher getötet wurde.“

„Was heißt früher? Wie viel früher? Zehn Stunden, einen Tag, eine Woche?“, fragte Andrea, dann schüttelte sie den Kopf. „Das geht ja gar nicht. Silke hat mir ja noch einige SMS geschickt.“ Dann wurde sie weiß im Gesicht. Augenblicklich ließ sie ihr Besteck sinken.

Instinktiv griff Remo Bauer über den Tisch nach ihrem Arm, denn ihm war klar, dass Andrea blitzartig begriffen hatte. „Aber sie hat … sie hat mir doch noch morgens eine SMS geschickt.“

Auch wenn er sich plötzlich nicht mehr sicher war, das Richtige zu tun, sagte Remo Bauer: „Wir glauben, dass Frau König bereits drei Tage tot war, bevor Sie sie gefunden haben. Sie kann Ihnen also unmöglich all die Textnachrichten geschrieben haben.“

Andrea schwieg. Sie brauchte einige Minuten, um das soeben Gehörte zu verdauen und richtig zuzuordnen. „Seit wann wissen Sie das?“

„Seit einer halben Stunde“, sagte er, dann sah er sich verwirrt in der Küche um. „Haben Sie den Kuchen und das Gebäck alleine gegessen oder in den Kühlschrank gestellt?“

„Was für einen Kuchen und welches Gebäck?“

„Na, das Frühstück von gestern. Sie haben uns doch soeben davon erzählt.“

Der Gedanke daran ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Einatmen. Ausatmen.

Wo zum Teufel war der Kuchen?
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Sie fanden weder den Kuchen noch das Gebäck und die Kerzen. Es war alles verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

Einatmen. Ausatmen. Es geht mir gut.

Auf Remo Bauers Zuruf betrat der junge Polizist, der vor wenigen Minuten noch in Silkes Sachen gewühlt hatte, die Küche. Er legte Fotos auf den Küchentisch. Großteils Aufnahmen, die auf Filmsets gemacht worden waren, und einige mit ihr oder Max, in Wien und Urlaubsbilder.

„Können Sie uns sagen, wer das ist?“, fragte Remo Bauer. Das Foto zeigte Silke und Max vor einem Filmplakat. Die beiden küssten sich leidenschaftlich und Max’ Hand war unter Silkes schwarzem Minirock verschwunden.

Andrea hatte es geschossen. Das war nach der Premiere ihres ersten und letzten gemeinsamen Films. Eine Liebeskomödie. Max hatte Regie geführt und Silke war seine Assistentin gewesen.

Andrea nickte. „Das ist Max Berger. Können Sie sich an den Mann erinnern, der gestern in das Büro der BELLA Film gestürmt kam?“

Remo Bauer bejahte und Andrea zuckte mit den Schultern. „Das ist … oder war Silkes Freund. Die beiden hatten sich vor meiner Übersiedlung nach München getrennt. Max hat mir gestern erzählt, dass sie sich etwa seit zwei Monaten wieder trafen. Unregelmäßig. Das heißt, sie waren zwar zusammen, aber auch wieder nicht.“ Andrea machte eine verzweifelte Handbewegung. „Ach! Ich weiß bald selber nicht mehr, was ist oder was nicht.“

„Wann genau wurde das Foto gemacht?“

„Vor ungefähr zweieinhalb Jahren. Max und Silke hatten sich gerade kennengelernt. Ich habe das Foto gemacht. Sie waren so glücklich und verliebt. Der Film war ihr Baby, verstehen Sie?“ Sie wartete keine Reaktion des Polizisten ab, sondern redete eine Weile, stützte ihren Kopf auf die Hände und sprach über ihre gemeinsame Zeit beim Film. Remo Bauer hörte zu und wartete darauf, was Andrea zu sagen hatte. Sie erzählte von Premieren, zickigen Schauspielern, verpatzten Aufnahmen, nervigen Regisseuren, ärgerlichen Produzenten, von Terminen, die eingehalten werden mussten, Streitereien unter Stabsmitgliedern und von dem Spaß, den sie trotzdem miteinander hatten. Sie zeichnete in Worten Bilder von gemeinsamen Billigreisen quer durch Europa, sprach über Träume, die sie gemeinsam geträumt hatten, über Situationen, die sie zum Lachen gebracht hatten, ihre Wohngemeinschaft und die kleinen und großen Dinge, die ihre Freundschaft widerspiegelten. Über den Geruch Wiens: Sachertorte und Marzipan.

Andrea erzählte und erzählte und Remo Bauer und seine Kollegen hörten die ganze Zeit über schweigend zu. Als Andrea aufgehört hatte zu erzählen und das nicht auffindbare Frühstück allmählich in Vergessenheit geriet, bat Remo Bauer um die Telefonnummer und Adresse von Max. Andrea war überrascht, dass sie beides aufsagen konnte, ohne nachzusehen, obwohl Max ihr erst gestern seine neue Handynummer gegeben hatte und sie beide schon ziemlich betrunken gewesen waren. Die Wohnadresse war dieselbe wie damals.

Bevor die Polizei die Wohnung wieder verließ, legte Remo Bauer ihr eine Liste mit jenen Sachen vor, die sie für weitere Untersuchungen mitnehmen wollten. Ganz obenauf stand Silkes Laptop.

Eine halbe Stunde später saß Andrea alleine auf dem Wohnzimmersofa und hing ihren traurigen Gedanken nach. Remo Bauer hatte ihr empfohlen, das Schloss an der Eingangstür auswechseln zu lassen. Der Gedanke, dass noch weitere Personen Zugang zur Wohnung hatten, verursachte ihr Übelkeit. Am liebsten hätte sie den Inspektor gebeten, bei ihr zu bleiben. Aber warum? Nur weil sie schon einmal Opfer eines Wahnsinnigen gewesen war. Hier ging es jetzt aber nicht um sie, sondern um Silke. Nur jetzt keinen Migräneanfall bekommen. Keine Panikattacke, keine Unruhe.

Einatmen. Ausatmen. Es geht mir gut.

Sie war sofort bereit, Geld für ein neues Schloss auszugeben, auch wenn in diese Wohnung bald fremde Menschen einziehen würden.

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. In diesen Räumen würden bald Fremde ein und aus gehen. Sie würden sich lieben, streiten, miteinander reden und so manches Glas Wein trinken. Silkes Sachen würden dann in Packkartons, entweder auf dem Dachboden ihrer Eltern oder bei diversen Hilfsorganisationen, verschwinden. Einige ganz persönliche Habseligkeiten würde Andrea mit nach München nehmen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, das half. Die Kopfschmerzen wurden besser.

Nun hatte sie endgültig alles verloren, was sie mit Wien verband, ihre beste Freundin, ihre Wohnung und bald würde sie auch Harry und Sally für immer Lebewohl sagen müssen. Die beiden Tauben gurrten auf dem gegenüberliegenden Dach, so als wollten sie ihr Adoptivfrauchen trösten. Sie schüttelte den Gedanken daran ab, wischte sich über das Gesicht, ging in die Küche und machte frischen Kaffee. Obwohl es einmal auch ihre Wohnung gewesen war, kam Andrea sich plötzlich wie ein Eindringling vor.

Mit dem Kaffeehäferl in der Hand ging sie langsam durch die Wohnung und überlegte, wie Silkes Alltag ohne sie ausgesehen hatte. Wem hätte ihre Freundin Reserveschlüssel anvertraut? Einer Freundin? Max? Ihren Eltern?

Für ein Gespräch mit Silkes Eltern fühlte sie sich noch nicht stark genug, weshalb sie den aufkommenden Gedanken, heute noch zu ihnen zu fahren, gleich wieder verwarf.

Eine Erinnerung blitzte auf, verdunkelte ihre Gedanken, wie ein plötzlich aufziehendes Unwetter. Sie konnte nichts dagegen tun. Es war drei Uhr morgens gewesen. Sie hatte den Schlüssel im Schloss gehört, begriffen, dass er mehr als einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gehabt hatte. Einen hatte er zurückgegeben. Starr vor Angst, unfähig sich zu bewegen, war sie in ihrem Bett liegen geblieben, hatte die Augen fest geschlossen gehalten. Ihr Herz hatte heftig gepocht. Kurz hatte sie seinen Atem an ihrem Hals gespürt. „Ich weiß, dass du nicht schläfst. Mach die Augen auf, mein Herz.“

Sie hatte gehorcht.

Im nächsten Moment war er über ihr gewesen, hatte ihre Arme gegen die Matratze gedrückt.

„Gib’s zu! Du vermisst mich genauso wie ich dich vermisse, du falsches Luder.“ Er hatte ihr mit der Hand ins Gesicht geschlagen. Sie hatte aufgeschrien und er gelacht. „Siehst du, was mit bösen Mädchen passiert?“

Sie hatte mit ihm geschlafen, nur um seiner Wut zu entgehen. Am nächsten Morgen hatte sie das Schloss ausgetauscht, eine neue Wohnung gesucht und zwei Tage später Silke gefunden.

Andrea zog sämtliche Vorhänge vor den Fenstern zu.

Wie einige Stunden zuvor die Polizei, begann sie die Räume zu durchsuchen. Zuerst rastlos, dann nach einem bestimmten Muster. Sie nahm sich die Lade mit den Fotoalben vor.

Andrea verbrachte die nächsten drei Stunden damit, die Bilder anzuschauen. Sie fand noch mehr Setaufnahmen, Kameramänner bei der Arbeit, Maskenbildner, Schauspieler, Landschaften und viele Aufnahmen, auf denen sie gemeinsam zu sehen waren. Einige davon waren in der Wohnung gemacht worden. Auch von Max und Silke waren Fotos darunter. Fotos von anderen Männern fand Andrea nicht. Sie wunderte sich, dass die Polizei nicht alle mitgenommen hatte. Gerade als sie das letzte Album zuklappte, fiel ein Kuvert heraus, das ihr bis dahin nicht aufgefallen war. Sie öffnete den Umschlag und fand ein Foto. Enttäuscht starrte sie auf die total verwackelte und unscharfe Aufnahme. Sie glaubte eine Person zu erkennen, versteckt hinter Gardinen. Aber auch wenn Andrea sich anstrengte, sie konnte weder mit Sicherheit sagen, ob es sich hier um eine Frau oder einen Mann handelte, noch wo die Aufnahme gemacht worden war. Die Distanz zwischen Silke und dem Objekt war einfach zu groß gewesen.

Andrea erinnerte sich an das Bild von Silke, das sie im Wohnzimmer gefunden hatte. Es zeigte einen Mann mit viel zu großen Augen. Entweder hatte Silke ihre Liebe zum Kubismus entdeckt, oder zwischen dem Foto in ihren Fingern und diesem Bild gab es eine grausame Verbindung.

Es läutete.

Sie schob die Alben und den Umschlag in die Lade zurück.

Angstschweiß stand auf ihrer Stirn, als sie die Tür öffnete.

Der Schlosser war gekommen, um das Schloss zu tauschen.

Nachdem der Mann wieder gegangen war, wollte Andrea nicht mehr alleine in der Wohnung bleiben. Sie brauchte jemanden zum Reden, jemanden, der ihr dabei half, nicht durchzudrehen. Max fiel ihr ein.

War die Polizei schon bei ihm gewesen? Er hatte ihr erzählt, dass die Dreharbeiten abgeschlossen waren und der Schnitt erst in drei Tagen beginnen würde. Vielleicht auch wegen des Chaos, das Silkes Tod im Haus angerichtet hatte. Jedenfalls war er im Moment der einzige Mensch, mit dem sie über ihre Freundin und das Erlebte sprechen wollte. Weit fort, Flucht, das wäre vielleicht noch vor ein paar Jahren ihr natürlicher Reflex gewesen. Doch heute war es anders. Sie war nicht mehr das angepasste, duldsame Mädchen. Nicht mehr diejenige, die jedem Konflikt, jeder Auseinandersetzung aus dem Weg ging, um sich den Status „Sie sind aber nett“ zu bewahren. Heute hatte sie Mut, Selbstvertrauen und durch Silke gelernt, dass auch sie das Recht hatte, ihre eigene Meinung zu sagen. Es durfte auf gar keinen Fall passieren, dass der brutale Mord an ihrer besten Freundin ihre alten Wunden wieder aufriss.

Mit klopfendem Herzen nahm sie ihren schwarzen Mantel von der Garderobe, schlüpfte in ihre Stiefel und stand kurz darauf im Stiegenhaus. Während sie die Stufen ins Erdgeschoß hinabstieg, kramte sie ihr Handy hervor. Sie überquerte den Innenhof und trat gleich darauf vors Haus.

Eisiger Wind schnitt ihr ins Gesicht, die Luft roch bereits nach Schnee, auch wenn dieser wahrscheinlich noch einige Tage auf sich warten lassen würde. Aus den Schornsteinen der Mietshäuser stieg Rauch. Sie stellte den Kragen ihres Mantels auf und warf gleichzeitig einen Blick auf das Display. Im selben Moment wurde ihr heiß und schwindlig zugleich.

Die SMS lautete: Hoffe, es hat dir gefallen.

Einatmen. Ausatmen. Es geht mir gut.

Andrea sank auf den Gehsteig vor dem Haus, in ihren Fingern das Telefon. Was sollte ihr gefallen haben? War damit etwa Silkes Leiche gemeint?

„Kann ich Ihnen helfen?“ Neben ihr stand ein Mann. Er lächelte und bot ihr seine Hand an.

Andrea glaubte ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern. Vielleicht wohnte er auch im Haus.

Sie rappelte sich hoch. „Nein, danke! Geht schon.“

Ohne auf den Helfer zu achten, lief sie weiter zur U-Bahn-Station.

Sie musste zu Remo Bauer, ihm davon berichten. Umständlich kramte sie seine Visitenkarte hervor. Das Kriminalkommissariat lag in der Kopernikusgasse. Zum Glück war das nicht allzu weit entfernt.

Der Inspektor stand im Flur vor seinem Büro und sprach mit einem Mann in Zivil. Andrea konnte nicht erkennen, ob es sich bei dem anderen auch um einen Kriminalisten handelte. Sie musste einen ziemlich verwirrten Eindruck auf Remo Bauer machen, denn er eilte ihr sofort entgegen.

„Was ist passiert?“

Kommentarlos reichte sie ihm ihr Handy. Ein Blick genügte und er begriff. Er rief dem Mann in Zivil etwas zu, fasste Andrea am Arm und dirigierte sie in sein Büro. Dort bat er sie auf einem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er selbst machte es sich in seinem Sessel hinter dem Tisch bequem. Immer noch hielt er ihr Handy in seiner Hand und las sich die Zeilen auf ihrem Display zum dritten Mal durch.

„Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?“, fragte sie.

„Genau kann ich das auch nicht sagen. Aber diese Nachricht wurde zweifellos vom Handy Ihrer Freundin gesendet, zu einem Zeitpunkt, als sie …“ Pause. „Als sie schon tot war.“ Noch einmal besah er das Display. „Eindeutig, 30. Oktober, halb vier Uhr morgens. Warum haben Sie nicht schon früher mit mir darüber gesprochen? Wir waren doch bis vor wenigen Stunden in der Wohnung, haben Sie da nicht einmal auf dieses Ding geschaut? Haben Sie es nicht läuten gehört?“ Aus Remo Bauer sprudelten die Vorwürfe nur so hervor. Fast schon bereute Andrea es, hergekommen zu sein. Aber wohin hätte sie sonst gehen sollen?

Sie wollte ihm nicht von ihrer Zechtour mit Max erzählen und dass sie deshalb heute Morgen noch etwas langsam reagiert hatte. „Glauben Sie, dass ihr Handy …?“

Er nickte. „Es ist einfach alles verschwunden, was man so bei sich trägt. Kleidung, Handtasche, Schuhe. Einfach alles.“

„Warum? Was bezweckt so jemand damit?“

„Ich weiß es auch nicht genau. Vielleicht so eine Art Trophäe.“

Rita Schuhmann kam und brachte heißen Tee.

„Trophäe?“, fragte Andrea verständnislos.

Die Polizistin zog einen freien Sessel an den Tisch, nahm neben Andrea Platz.

„Ja, es gibt Täter, die nehmen sich Wertgegenstände oder manchmal sogar menschliche Teile ihrer Opfer mit nach Hause.“

Andrea schauderte. „Wozu?“

„Sie weiden sich an ihrem Anblick, manchmal dient so eine Trophäe dazu, sexuelle Wünsche zu befriedigen. Aber genauer kann ich Ihnen das auch nicht erklären. Da müssten Sie schon mit unseren Psychologen sprechen“, beeilte sich Rita Schuhmann hinzuzufügen.

Andrea schüttelte den Kopf. So genau wollte sie es gar nicht wissen. „Und Sie denken, dass Silkes Kleider und ihre Handtasche so eine Art Siegespreis sind?“

„Ja, das denken wir.“

„Wurde sie …?“

„Nein“, unterbrach Remo Bauer Andrea, bevor sie noch das Wort „vergewaltigt“ aussprechen konnte. „Wir haben zwar Spermaspuren gefunden …“ Er ließ den Satz im Raum hängen, machte eine kurze Pause, so als wäre es ihm unangenehm weiterzusprechen. „Also! Ihre Freundin hatte Geschlechtsverkehr – vor ihrem Tod. War aber keine Vergewaltigung.“

„Max?“, entfuhr es Andrea.

„Wissen wir noch nicht. Meine Kollegen sind gerade bei ihm zu Hause.“

„Verdächtigen Sie ihn?“

„Im Moment verdächtigen wir jeden und niemanden“, antwortete Remo Bauer.

„Können Sie wenigstens schon sagen, ob ein Mann oder eine Frau sie umgebracht hat?“

„Im Moment tippen wir auf einen Mann.“

„Warum?“

„Sagen wir so. Wir haben ein schwaches Indiz dafür gefunden.“

„Was für ein Indiz?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.“

Andrea warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Ich habe Max sicher schon über ein Jahr nicht mehr gesehen. Aber ich bin sicher, dass er niemandem etwas zuleide tun würde, und Silke schon gar nicht. Er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht.“

„Hat sie Ihnen das erzählt?“

„Nein, er hat es mir erzählt. Gestern Abend.“

Sie glaubte in seinen Augen einen Anflug von Verhöhnung zu sehen. „Wann hat er ihr diesen Antrag gemacht?“

„Bevor sie sich trennten …“

Er fiel ihr ins Wort. „Bevor sie sich trennten?“, fragte er und beugte sich weit nach vor. Er war durchaus attraktiv und roch verdammt gut, so dass Andrea unmittelbar an Handschellen denken musste, und daran, was sie gemeinsam damit alles anstellen konnten, wenn die Sache hier nicht so verdammt ernst wäre. Das Gefühl war gut. Keine Angst, kein Misstrauen. Ohne auf das aufkeimende Gefühl in ihrem Unterleib zu achten, antwortete sie: „Ja, sagte ich doch, oder? Die beiden haben sich vor meiner Übersiedlung getrennt und sind seit zwei Monaten wieder zusammen.“

Remo Bauer lehnte sich wieder etwas zurück und schwieg. Andrea nützte diese Gelegenheit, um wieder auf das eigentliche Thema ihres Besuchs zu kommen.

„Warum schickt mir der Täter eine SMS, nachdem er Silke getötet hat? Wäre doch viel klüger das Ding einfach wegzuschmeißen.“

Remo Bauer saß weitere Sekunden schweigend vor ihr, verlor sich fast in ihren Augen, bevor er antwortete: „Sie haben mir doch ein Foto von sich und Ihrer Freundin gegeben. Dabei haben Sie erwähnt, dass Ihre Freundin auch so eines hatte. Vielleicht hatte sie es ebenfalls bei ihren Ausweisen, so wie Sie, und er hat es gefunden.“ Er kramte in den Akten auf seinem Schreibtisch.

„Das heißt aber noch lange nicht, dass er meinen Namen kennt.“

„Sie haben uns erzählt, dass Ihre Freundin die Einladung nach Wien per SMS an Sie geschickt hat. Fall sie sie nicht gelöscht hat vor ihrem Tod, dann kennt er jetzt sämtliche Nachrichten und weiß, dass Sie gestern Geburtstag hatten und deswegen nach Wien gekommen sind. Das würde bedeuten, dass er auch Ihren Namen kennt. Und noch etwas kommt hinzu.“

Andrea strich ihre rotblonden Locken zurück und stützte ihren Kopf auf ihre Hände. Was musste sie noch alles ertragen?

Einatmen. Ausatmen.

„Und das wäre?“

„Er hat das Foto, weiß, wie Sie aussehen.“

Andrea erschrak. „Kann man das Telefon nicht orten? Solche Sachen sieht man doch andauernd im Fernsehen …“

Er unterbrach sie herablassend, reichte ihr das Foto, das sie ihm im Foyer der BELLA Film überlassen hatte. „Natürlich kann man Telefone orten. Unsere Techniker sind auch schon dran. Aber wenn er klug ist, hat er das Handy inzwischen entsorgt, haben Sie ja selbst gesagt. Und glauben Sie nicht alles, was im Fernsehen behauptet wird. Schon gar nicht, wenn es in irgendwelchen Krimis gezeigt wird. Die Realität sieht anders aus.“

Auf Andreas Nacken sträubten sich winzige Härchen. Für wie blöd hielt dieser Inspektor sie eigentlich? Natürlich wusste sie, dass Fiktion und Realität zwei Paar Schuhe waren. Aber so ganz aus der Luft gegriffen war ihre Frage nun auch wieder nicht.

„Ich bin nicht blöd, Herr Bauer“, entgegnete sie mit ruhiger Stimme. „Es ist mir durchaus bewusst, dass ein Krimi kaum etwas mit der Wirklichkeit zu tun hat. Aber dass ein Telefon geortet werden kann, hat nichts mit der Fantasie eines Drehbuchautors zu tun.“

Er starrte sie mit unbewegter Miene an. Seine Körpersprache ließ erkennen, dass er auf dieses Thema nicht weiter eingehen wollte. „So wie die Leiche zugerichtet war, handelt es sich bei dem Täter entweder um jemanden, der Ihre Freundin abgrundtief gehasst hat. Das würde voraussetzen, dass er sie kannte. Oder wir haben es hier mit einem Sadisten zu tun. Letztere beobachten ihre Opfer oft monatelang, bevor sie zuschlagen. Während dieser Zeit erfährt er oder sie alles über das Opfer, auch die Namen der Freunde.“

„Denken Sie, dass es Zufall war, oder hatte es der Mörder wirklich auf Silke abgesehen?“

„Wenn ich das immer wüsste, glauben Sie mir, dann würden wir eine Aufklärungsrate von hundert Prozent haben. Aber ich glaube nicht an Zufälle, nicht in diesem Fall.“ Er nahm einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. „Meistens handelt es sich bei sadistisch veranlagten Tätern um Einzelgänger, um intelligente Einzelgänger wohlgemerkt. Und so jemand würde das Telefon ihrer Freundin natürlich sofort entsorgen. Das heißt, ich bin mir sicher, dass das Mobiltelefon Ihrer Freundin schon längst am Grund der Donau liegt oder sonstwo. Natürlich gleich nachdem er damit eine SMS abgeschickt hatte.“

Dann verzog sich sein Mund zu einem zynischen Lächeln. „Auch diese Menschen haben schon davon gehört, dass man ein Mobiltelefon orten kann.“

Obwohl sie seine letzte Bemerkung auf die Palme brachte, sagte sie überraschend ruhig. „Das heißt, er weiß vielleicht sogar, dass ich jetzt allein in der Wohnung wohne.“ Sie sah Remo Bauer fest in die Augen. „Glauben Sie, er wird wieder töten?“

Der Inspektor zuckte mit den Schultern. „Beim derzeitigen Stand der Untersuchung können wir noch nichts Genaues sagen, aber auch nichts ausschließen.“

„Sie wissen nichts Genaues, können nichts ausschließen? Das klingt mir verdammt nach Phrasendrescherei.“ Andrea wich seinem Blick nicht eine Sekunde lang aus, war wütend. Ein gutes Gefühl.

„Wir denken, dass es auch der Täter war, der das Geburtstagsfrühstück in die Wohnung gestellt und wieder abgeholt hat“, sprach Rita Schuhmann etwas aus, was sie alle vermuteten, aber worüber keiner, vor allem Andrea nicht, nachdenken wollte.

Der Täter in der Wohnung, während sie in ihrem Bett geschlafen hatte.

Ihr wurde schlecht. Sie sprang auf, rannte auf den Flur und suchte verzweifelt die Toiletten. Eine junge uniformierte Polizistin zeigte ihr stumm den Weg. Es gelang ihr im letzten Augenblick das Klo zu erreichen, bevor sie sich erbrach. Rita Schuhmann war ihr gefolgt. Sie hielt mit dem Fuß die Tür zur engen Kabine offen und hielt Andreas Haare im Nacken zusammen, so als wäre es das Normalste auf der Welt, Zeugen beim Kotzen zu helfen.

Es dauerte einige Minuten, bis sich Andrea wieder besser fühlte. Beim Waschbecken spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, sah dabei immer wieder Rita Schuhmann mit einem hilflosen und verlorenen Gesichtsausdruck an. „Und was soll ich jetzt machen?“

„Sie haben das Schloss ausgewechselt. Niemand kann in die Wohnung“, versuchte die Polizistin Andrea zu beruhigen. Aber ihr Tonfall verriet, dass sie selbst nicht daran glaubte. „Silke wurde nicht in ihrer Wohnung getötet“, versuchte sie es erneut, bedachte sie mit einem Blick, der eine Antwort überflüssig machte.

Die U-Bahn. Sie musste zu Silkes Eltern. Sofort.


6.

Der Weg in den achtzehnten Bezirk kam ihr endlos vor. Mit der U6 bis Währing war es noch recht schnell gegangen, aber die Straßenbahn nach Gersthof war nur langsam vorwärtsgekommen. Jetzt war sie zu Fuß auf dem Weg in die Bastiengasse. Die Bewegung tat ihr gut. Die meisten Häuser in dieser Gegend waren Mietshäuser der gehobenen Klasse. Wer sich hier eine Wohnung leisten konnte, galt als gutbürgerlich. Übertroffen wurde das nur noch von jenen, die sich in den Villengegenden einquartiert hatten.

Sie war nicht mehr in Remo Bauers Büro zurückgegangen, sondern hatte das Polizeigebäude auf direktem Weg verlassen. Was hätte er ihr sagen können? Für Menschen wie sie, Otto Normalverbraucher, war in Österreich kein Personenschutz vorgesehen. So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gehört. Bei ihr würde die Polizei erst anrücken, wenn sie tot war. Die Erinnerung an das tragische Bild ließ sie zittern. Silke, auf dem Rücken liegend, festgebunden, nackt auf einem Ateliertisch.

Langsam funktionierte ihr Gehirn wieder, schemenhaft tauchten immer wieder Einzelheiten in ihrer Erinnerung auf, die sie im Schockzustand verdrängt hatte. Auch an Silkes Nacktheit konnte sie sich inzwischen erinnern. Ihre Alpträume zwangen sie dazu.

Nur noch wenige Schritte trennten Andrea von dem Haus, in dem Silkes Eltern wohnten. Die Wohnung lag im ersten Stock. Schon in einigen Sekunden würde sie auf den Klingelknopf drücken. Sie zögerte. Die Furcht vor den Tränen der Königs erfüllte sie. Sie hatte Angst vor dem Schmerz, der ihr ungeschminkt ins Gesicht schlagen würde.

Minutenlang stand sie vor der grauen Eingangstür, die Hand auf der Glocke ruhend. Schließlich fand ihr rechter Zeigefinger die Kraft zu drücken.

Kurz darauf waren Schritte zu hören. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Andrea erkannte das Gesicht Maria Königs. Es war um Jahre gealtert, ihre Wangen waren eingefallen, ihre rot geränderten Augen erzählten von den Tränen, die sie kurz zuvor geweint hatte.

Der graue Tweedrock und die hellblaue Baumwollbluse ließen sie blasser aussehen, als sie ohnehin schon war.

„Hallo“, sagte Andrea. Mehr schaffte sie nicht, denn Silkes Mutter hatte die Tür weit aufgerissen, war nach vorne getreten und drückte sie fest an sich. Andrea musste sich vornüberbeugen, denn Maria König war etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als sie.

„Warum?“, fragte sie mit heiserer Stimme, erwartete jedoch keine Antwort. Sekundenlang erstarrten sie in ihrer Umarmung, dann gab Maria König Andrea ruckartig frei und zog sie schweigend hinter sich her ins Wohnzimmer.

Das Zimmer erstreckte sich über die linke vordere Ecke des Hauses. Durch zwei große Fenster kam genügend Tageslicht herein, so dass keine künstliche Lichtquelle notwendig war, um den Raum hell wirken zu lassen. Auf dem Couchtisch lag die Montagszeitung. Auf der Titelseite schrie ihr die Schlagzeile entgegen: MORD IM FILMMILIEU. Darunter ein kleines Foto von Silke. Andrea wandte ihren Blick ab, sie hatte keine Lust auf diese Art von Artikel, reißerisch geschrieben und mit teilweise erfundenen Details, um der Geschichte den letzten Biss zu geben. Bisher hatte sie es vermieden, eine Tageszeitung zur Hand zu nehmen, sie wollte das auch die nächsten Tage so beibehalten.

Walter König saß in einem hellbraunen Ohrensessel und starrte mit trübem Blick auf einen Ahornbaum vor dem Fenster. Andrea sah den alten Mann an. Er trug einen dunkelgrauen Hausanzug und weinrote Hauspantoffel. Er wirkte verloren, ähnlich wie der alte Baum, der seine Blätter aufgrund des bevorstehenden Winters schon abgeworfen hatte. An seinen fahlen Wangen, seinen herabhängenden Schultern, seinen dünn und knöchern gewordenen Gliedmaßen erkannte sie, dass die Trauer ihn gebrochen hatte. Würde die Zeit die tiefe Wunde dieser alten Menschen heilen können, die beiden jemals aufhören, um ihre einzige Tochter zu trauern? Oder würde sie der Schmerz töten? Instinktiv wusste Andrea, dass Letzteres passieren würde.

„Schau, wer uns besucht, Walter!“, sagte Silkes Mutter.

Walter König drehte leicht den Kopf und starrte die beiden eine Weile aus traurigen Augen an, dann erwachte seine Stimme krächzend zum Leben. „Es ist gut, dass du gekommen bist.“

Maria König deutete ihr, auf dem Sofa Platz zu nehmen. „Möchtest du Tee?“ Andrea nickte. Sie hatte zwar keine Lust auf Tee, wollte sich aber einige Minuten verschaffen, um die Stimmung auffangen zu können. Walter König widmete sich wieder schweigend dem Baum und es schien, dass er ihm im Moment näher war als sonst jemandem in diesem Raum. Er gab erst wieder ein Lebenszeichen von sich, als seine Frau mit dem Tee kam. Die alte Dame setzte sich Andrea gegenüber auf einen freien Sessel. Schweigend schenkte sie ein. Die Stille war bedrückend.

„Es tut mir so leid“, flüsterte Andrea.

Ruckartig hob Maria König den Kopf. „Ich möchte nur verstehen, was passiert ist. Warum sie ermordet wurde. Die Polizei sagt, dass sie in ihrem Atelier gefunden wurde. Ich war nie dort. Kanntest du diese Werkstatt?“

Andrea schüttelte den Kopf, holte tief Luft und atmete dann lautlos aus.

„Nein! Ich wusste nicht einmal, dass sie eine hat.“

„Sie haben uns erzählt, dass du sie gefunden hast.“

Andrea nickte.

„Wie hat sie ausgesehen? Musste sie leiden?“

Andrea warf einen kurzen Blick zu Silkes Vater. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er machte keine Anstalten sie abzuwischen. Nein, diesen liebenswürdigen Menschen konnte sie unmöglich die Wahrheit sagen und allem Anschein nach hatte die Polizei sich ebenfalls mit Details zurückgehalten, sonst würde Maria ihr nicht diese Frage stellen. „Ich glaube nicht, dass sie leiden musste“, log sie, obwohl sie es besser wusste.

„Wer hat ihr das angetan?“ Nervös strich Maria König über ihren Rock.

„Ich weiß es nicht. Aber ich bin nicht nur hergekommen, um mit euch über Silkes Tod zu sprechen, sondern auch, um euch meine Hilfe anzubieten. Ich kann euch die Identifizierung abnehmen, wenn ihr das wollt.“

Plötzlich streckte Maria König beide Hände aus, ergriff Andreas rechte Hand. „Das ist lieb von dir, Andrea. Aber den Weg müssen wir alleine schaffen. Es ist das Letzte, das wir für unsere Tochter tun können, das letzte Mal, dass wir sie sehen, und vielleicht wird es uns helfen, ihren Tod eines Tages zu begreifen.“ Sie ließ Andreas Hand wieder los. „Obwohl ich nicht daran glaube, dass Eltern es jemals schaffen, den Tod ihres Kindes zu verarbeiten. Wir sind beide um die siebzig. Ich denke, wir werden Silke bald wiedersehen.“ Sie nahm einen Schluck Tee und Andrea wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen.

„Hast du gewusst, dass sie noch vor einem Jahr heiraten wollte?“, fragte Silkes Mutter. Noch bevor Andrea eine Reaktion zeigen konnte, stand Maria König auf und kramte aus einer Lade des Wandverbaus im Wohnzimmer zahlreiche Brautjournale hervor. Sie waren alle vom Vorjahr. Damals hatte Max ihr den Antrag gemacht.

„Die hat sie alle zu uns schicken lassen, mit der Post. Ich glaube, sie wollte nicht, dass ihr Bräutigam sie auslacht. Sie hat erzählt, dass er Regisseur ist und wir ihn bald kennenlernen werden. Aber das ist jetzt sowieso …“

„Hat sie euch Max nicht vorgestellt?“

„Nein, sie kam ja so selten, war immer so …“

Das Läuten von Andreas Mobiltelefon unterbrach Silkes Mutter. Andrea murmelte flüchtig „Entschuldigung“ und hob ab. Es war Remo Bauer, der ihr mitteilte, dass Silkes Handy gefunden worden war.

„Wo haben Sie’s gefunden. Am Grund der Donau?“, fragte sie erleichtert.

Keine SMS würde ihr mehr Angst machen.

„Nein, in einem Papierkorb in der Lerchenfelder Straße im achten Bezirk.“

Lerchenfelder Straße. Das war dort, wo Max wohnte.

Als Andrea am frühen Abend die Wohnung von Silkes Eltern verließ, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass in Silkes Leben ein Geheimnis darauf wartete, gelüftet zu werden. Sie konnte sich nur nicht erklären, warum ihre beste Freundin sie aus einem wichtigen Teil ihres Lebens ausgeschlossen hatte. Max’ Heiratsantrag und dieser mysteriöse Liebhaber passierten etwa einen Monat vor ihrem Umzug nach München. Warum hatte Silke ihr nie davon erzählt? Warum hatte sie die Brautjournale in der Wohnung ihrer Eltern deponiert? Andrea kam zu dem Schluss, dass sie noch länger in Wien bleiben musste. Es gab noch so viele offene Fragen und sie ahnte, dass sich die Polizei nicht dafür interessieren würde, oder doch?

Aber hatte Remo Bauer ihr nicht am ersten Tag ihrer Begegnung die Karte nur deshalb gegeben, damit sie ihn jederzeit anrufen konnte, falls ihr noch etwas einfallen würde? Oder sollte sie zuerst mit Max über die Angelegenheit sprechen? Darüber, dass Silke seinen Antrag angenommen, ihn zwei Tage später aus der Wohnung geworfen und sich gleichzeitig mit Magazinen über Brautmode eingedeckt hatte. Und auch wenn sie dieses Geheimnis niemals lüften würde, es war ihr im Augenblick einfach nach Gesellschaft. Sie wollte nicht alleine in Silkes Wohnung sitzen. Etwas tun war wie eine Therapie. In diesem Moment läutete ihr Handy. Diesmal war es Max. Er erzählte ihr, dass BELLA Film für nächste Woche eine Setfotografin suchte. „Ich hab dabei an dich gedacht. Jetzt wo du wieder in Wien bist.“

„Ich bin nur vorübergehend in Wien.“

Dass sie mit Silkes Eltern vereinbart hatte, die Sache mit der Wohnung zu regeln und deshalb und auch aus anderen Gründen sowieso noch bleiben wollte, musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden, stattdessen sagte sie: „Lass uns das beim Essen besprechen. Ich habe keine Lust, den Abend alleine zu verbringen.“

Wenig später stapfte Andrea, mit zwei Plastiktüten beladen, die Treppen zu Max’ Wohnung hoch. Sie hatte ihm am Telefon versprochen zu kochen. Max hatte die Wohnung seit ihrem Saufgelage nicht mehr verlassen und hatte daher kaum Lebensmittel im Haus. Außerdem lenkte sie kochen kurzfristig von ihrem Kummer ab. Max’ Wohnung lag im vierten Stock eines Jugendstilhauses im achten Bezirk. Lift gab es keinen. In solchen Momenten hasste sie alte Häuser, wenngleich sie sonst fasziniert war von der Architektur.

Als sie oben ankam, öffnete er die Tür. Er sah schlecht aus. Silkes Tod schien ihn ziemlich mitzunehmen.

Sie schob sich an ihm vorbei in den Vorraum. Von dort aus wies ihr Max den Weg in die Küche. Sie war geräumig und gut ausgestattet. Der Herd stand in der Mitte des Raums, der Kühlschrank und einige Anrichten waren quadratisch darum angeordnet. Durch ein Fenster konnte man in den Innenhof des Hauses schauen. Beim Kochen blickte man auf eine lang gezogene Bar mit mehreren Hockern davor. Diese trennte die Küche optisch vom Wohnzimmer. Das Wohnzimmer war spärlich, aber gemütlich eingerichtet. Eine dunkle Couch dominierte den Raum, davor ein etwa dreißig Zentimeter hoher, schmaler Tisch und ein riesiger Flachbildschirm. Aus einer Anlage drang Eric Claptons Layla an ihr Ohr. An den Wänden hingen Filmplakate hinter Glas und einige Nahaufnahmen von Silke.

„Deine Einrichtung passt irgendwie zu einem Regisseur“, bemerkte Andrea und nickte mit dem Kopf in Richtung Fernseher. Kein Wort über die Bilder ihrer Freundin. Nicht jetzt.

Sie hatte Hühnerbrüste, Olivenöl, Zitronen, Gewürze und mehrere Flaschen Weißwein gekauft. Das Fleisch hatte sie gleich im Geschäft enthäuten lassen. Sie breitete alles vor Max aus und ließ sich von ihm die Utensilien reichen, die sie zum Kochen brauchte. Während sie das Fleisch in einer Pfanne im Olivenöl anbriet, öffnete Max die erste Flasche Wein, schenkte zwei Gläser ein und reichte Andrea eines. Musikalisch waren sie inzwischen bei Ray Charles’ Sinner’s Prayer im Duett mit B. B. King angelangt. Andrea kannte die CD. Silke hatte die gleiche.

„Auf Silke“, sagte Max und stieß mit ihr an.

„Auf Silke“, flüsterte Andrea, warf einen kurzen Blick auf das Porträt in unmittelbarer Nähe, nahm einen Schluck, begann dann die Zitronen auszupressen. Danach hackte sie Knoblauch und Ingwer. „Ich war heute bei Silkes Eltern. Du hast sie nie kennengelernt, haben mir die beiden erzählt.“

„Hat sich nicht ergeben“, sagte Max.

„Sie hat sich Brautjournale an die Adresse ihrer Eltern schicken lassen.“

„Wozu? Sie hat mich doch zwei Tage nach dem Antrag auf die Straße gesetzt.“ Er setzte sich auf einen Barhocker und hielt sein Glas gegen das Licht. „Guter Tropfen.“

„Sie hat es aber trotzdem getan und ihren Eltern davon erzählt.“ Sie machte eine kurze Pause. „Vielleicht solltest du sie einfach mal besuchen. Ich glaube, es würde ihnen viel bedeuten, jetzt wo ihre eigene Tochter …“

„Vielleicht“, unterbrach er sie.

Andrea verstand. Schweigend nahm sie das Fleisch aus der Pfanne, dann dünstete sie den Knoblauch und Ingwer im Bratensaft, würzte mit etwas Chili und Koriander, bevor sie mit Zitronensaft aufgoss und das Fleisch wieder in die Pfanne legte. Mit einem Deckel verschloss sie die Köstlichkeit.

„In dreißig Minuten können wir essen. Hast du Reis? Den hab ich jetzt vergessen!“ Max deutete auf eine Lade unterhalb der Anrichte. Andrea bückte sich und fand eine frische Packung Basmatireis.

„Die Polizei war bei dir“, sagte sie, ohne die Arbeit zu unterbrechen.

„Ja! Sie haben Sperma gefunden und irgendein Vöglein hat ihnen gezwitschert, dass Silke und ich ein Paar waren.“

„Tut mir leid“, sagte sie. „Aber ich war so nervös und sie haben mir ein Foto von euch beiden vorgelegt und da … Wie soll ich sagen? Es hat mir einfach gutgetan über Silke, dich und mich zu sprechen. Es war, als wäre wieder alles so wie … wie früher.“

Max lächelte Andrea freundlich an. „Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht ist es auch gut so.“

„Und?“

„Wenn du meinst, ich musste mir vor den Jungs einen runterholen, dann irrst du dich gewaltig.“ Er grinste sie herausfordernd an.

Sie spürte, wie sie errötete. „Das habe ich auch nicht gemeint. Ich wollte …“

„Sie haben mir Haare abgeschnitten und sicherheitshalber einen Speicheltest gemacht“, unterbrach er sie und zuckte mit den Achseln. „Ist ja alles kein Problem. Ich hab sie nämlich nicht umgebracht.“

„Hat ja auch keiner gesagt, dass du das warst. Die Polizei wird jetzt jeden in Silkes Umfeld vernehmen. Das ist, denke ich, die mühselige Kleinarbeit eines Kriminalisten. Und ich hoffe, dass dabei etwas herauskommt.“

„Das hoffe ich auch, Andrea. Verdammt, das hoffe ich auch.“ Er hatte Tränen in den Augen.

Sie schwiegen eine Weile und jeder hing seinen Gedanken nach.

„Wann hast du Silke eigentlich das letzte Mal gesehen?“, unterbrach Andrea die Stille.

Max überlegte einen Augenblick. „Muss am Mittwoch gewesen sein. Sie ist abends zu mir gekommen und über Nacht geblieben. Danach war ich leider mit dem Film so sehr beschäftigt, dass ich nicht einmal die Zeit fand, sie anzurufen. Du weißt schon, die letzten Drehtage sind immer hektisch. Der Film muss zeitgerecht fertig werden, sonst reißt dir der Produzent den Arsch auf. Und wir waren bereits einen Tag im Verzug, das musste aufgeholt werden. Das habe ich denen von der Polizei auch schon erzählt.“ Er stützte seinen Kopf auf seine linke Hand. „Scheiße, Andrea. Vielleicht hätte ich es verhindern können … aber ich dachte …“ Er klang so verzweifelt. Max, der coole Schönling der Szene. Immer leicht distanziert, überlegen, wenn nicht sogar manchmal überheblich wirkend.

„Ich glaube nicht, dass man so etwas verhindern kann. Du konntest ja nicht die ganze Zeit um sie herum sein.“ Andreas Stimme wurde lauter, viel lauter als sie wollte. „Außerdem rechnet man doch niemals im Leben mit so was.“

Während sie das Essen auf den Tellern anrichtete, rechnete sie blitzschnell nach. Was hatte Remo Bauer erzählt? Silke war bereits seit drei Tagen tot, als sie sie im Atelier gefunden hatte? Das würde bedeuten, sie wäre am Donnerstag ermordet worden. Das war der sechsundzwanzigste. Dann wäre zweifelsfrei Max derjenige gewesen, mit dem sie vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Aber das würde alles ans Tageslicht kommen, sie wollte sich damit jetzt nicht auseinandersetzen und schon gar nicht mit Max darüber reden.

Sie stellte die Teller auf die Küchenbar, dann nahm sie neben Max auf einem Barhocker Platz. Sie begannen stumm zu essen.

„Wusste gar nicht, dass du eine so verdammt gute Köchin bist“, lobte Max das Huhn in Zitronensauce nach dem ersten Bissen.

„Ich hatte bisher auch noch nie Gelegenheit, es dir zu beweisen. Damals, als du mit Silke zusammen warst, seid ihr beide eher selten aus dem Schlafzimmer rausgekommen. Und wenn, dann hat Silke Pizza bestellt.“ Er schenkte Wein nach. Dass die Polizei Silkes Handy in einem Papierkorb in der Nähe von Max’ Wohnung gefunden hatte, erzählte Andrea nicht. Vielleicht war ja alles nur ein böser Zufall.

„Weißt du, was eigenartig ist, jetzt im Nachhinein betrachtet?“, fragte er kauend.

„Nein, weiß ich nicht.“

„Wir haben uns doch seit ungefähr zwei Monaten wieder getroffen, unregelmäßig, aber doch. Sie wollte aber nie, dass ich zu ihr in die Wohnung komme. Wir waren immer bei mir und manchmal in ihrem Atelier. Komisch! Nicht? Aber wahrscheinlich such ich nur verzweifelt nach … Keine Ahnung, wonach ich suche.“

Sie schaute ihn aufmerksam an, schwieg einige Sekunden, dann fragte sie streng. „Du kanntest ihr Atelier?“

„Natürlich kannte ich ihr Atelier, hab ihr das Ding doch über die Hausverwaltung vermittelt.“

„Wie vermittelt?“

„Der Raum stand schon lange leer und die Hausverwaltung ist an die BELLA Film herangetreten, ob sie ihn nicht mieten will. Als Lager oder so. Ist ja nur ein Raum mit WC und mit Dusche, als Wohnung kannst du’s vergessen. Gerhard wollte aber nicht so recht. Und irgendwann hab ich Silke davon erzählt.“

„Wer ist Gerhard?“

„Der Produktionsleiter der BELLA Film.“
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Es war knapp nach Mitternacht, als sich Andrea auf den Weg in die Argentinierstraße machte. Das Taxi schlängelte sich langsam durch das nächtliche Wien. Hin und wieder betrachtete sie die Silhouetten der Häuser. Hinter einzelnen Fenstern brannte noch Licht, trotz der fortgeschrittenen Stunde. Es machte ihr Spaß zu überlegen, was hinter den Fassaden gerade passierte: Gespräche, Liebe, Mord? Letzteres drängte sich immer öfter in ihre Gedankenwelt. Sie hoffte, dass das eines Tages wieder aufhören würde. So wie auch ihre Panikattacken aufgehört hatten, bis jetzt.

Wenig später erreichten sie das Mietshaus. Das Taxi blieb genau vor dem wuchtigen Haustor stehen. Der Fahrer war sehr umsichtig. Er wartete, bis sich das schwere Gittertor hinter ihr geschlossen hatte, dann fuhr er ab. Wahrscheinlich hatte er selbst eine Tochter, um die er sich nachts sorgte.

Max hatte ihr sein Bett angeboten. Er hätte sich auf dem Sofa zusammengerollt. Aber Andrea wollte plötzlich allein sein. Sie musste über so einiges nachdenken. Ließ der Tod von Silke alte Wunden aufbrechen? Wie verhielt es sich mit ihrer Angst, mit ihrem Misstrauen? Die Schatten der Vergangenheit krochen langsam an ihren Beinen hoch, drückten ihr mit knochigen Fingern die Kehle zu.

„Feige Nuss“, murmelte sie. „Das ist ja schrecklich, wie wenig Vertrauen du in dich selbst hast. Nicht du bist tot, sondern Silke. Sie würde missbilligend den Kopf schütteln, wenn sie dich so sehen könnte.“

Sie atmete geräuschvoll ein und wieder aus. Das brachte Ordnung in ihre Gefühlswelt. Dann nahm sie sich für den nächsten Tag vor, die Wohnung ordentlich aufzuräumen und endlich damit zu beginnen, Silkes Sachen wegzupacken. Vielleicht würde sie sogar etwas finden, das die Polizei als unwichtig empfunden hatte, aber ihr einen Hinweis auf Silkes Mörder geben würde. Doch so recht glaubte sie nicht daran. Es war vielmehr ein Strohhalm, an den sie sich klammerte, wie eine Ertrinkende an einen Ast, der ins reißende Wasser ragte.

Im Vorbeigehen leerte sie noch den Briefkasten. Oberflächlich sah sie die Post durch, aber außer Werbung und einem einmaligen Sonderangebot für einen Besuch im Fitnessstudio war nichts darunter.

Es war schon irgendwie eigenartig. Da starb jemand und trotzdem wurde der Briefkasten mit Reklame vollgestopft. So als könne man damit die Endgültigkeit des Todes ignorieren.

Im Innenhof blieb sie stehen, warf alles in den Altpapiercontainer. Langsam tastete sich ihr Blick die Fassade entlang, nach oben. Der Anblick der dunklen Fenster ihrer Wohnung erfüllte sie mit Grauen.

Wenig später betrat sie die Wohnung, schob nachdrücklich die Tür ins Schloss, schmiss ihre Schlüssel auf den Tisch neben der orangen Couch und ging in die Küche. Dort schenkte sie sich aus einer offenen Flasche Rotwein in ein Glas ein und schlenderte ins Wohnzimmer. Sie sah sich um. Es war nicht mehr ihr Zuhause. Sie machte Licht, suchte eine bestimmte CD. Sie lag obenauf. Es war Silkes Lieblings-CD. Sie nahm sie aus der Hülle, legte sie in den Player und löschte das Licht.

Als Barbra Streisand zu Over the rainbow ansetzte, stand sie bereits dicht am Fenster, starrte in den nächtlichen Himmel über Wien und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie dachte daran, wie oft ihr dieses Lied schon über schwere Stunden hinweggeholfen hatte. Jedes Mal, wenn sie vor Angst zu ersticken drohte, jedes Mal, wenn Panik ihren Körper zu sprengen drohte, hatte Silke diese CD eingelegt. Gemeinsam hatten sie den Refrain laut und falsch mitgesungen. So lange, bis Andrea sich beruhigt hatte. Er konnte ihr nichts mehr tun.

Der letzte Ton lag noch im Raum, als Andreas Handy eindringliche Töne von sich gab. War Max noch etwas eingefallen?

Aber die Nachricht, die die SMS enthielt, war nicht von ihm: Du warst bei ihm, ich beobachte dich!

Sie war knapp davor umzukippen, stützte sich ab und schaffte es, auf die Couch zu gleiten. Ihr Kopf drehte sich, es war zu viel. Da waren sie wieder, ihre drei Feinde: Angst, Verfolgungswahn, Panik. Die Polizei hatte doch Silkes Handy gefunden. Was sollte das jetzt? Sie starrte auf das Display, kein Absender, kein Name, keine Telefonnummer.

Mit wenigen raschen Griffen hatte sie Remo Bauers Karte aus ihrer Tasche hervorgekramt. Es läutete viermal, bis er abhob. Ohne sich für die späte Störung zu entschuldigen, begann sie aufgeregt zu sprechen: „Andrea Reiter ist hier! Herr Bauer, können Sie bitte kommen? Ich habe schon wieder eine SMS erhalten!“

Eine halbe Stunde später stand Remo Bauer neben Andrea in der Küche und schrieb den Wortlaut der Textnachricht auf seinen Notizblock. Andrea beobachtete ihn dabei, folgte dem Weg seiner Finger über das Papier. Ray Charles’ raue Stimme nahm die gesamte Wohnung ein. Dies wäre ein schöner Moment gewesen, wenn da nicht Silkes Tod als Damoklesschwert über ihren Köpfen geschwebt wäre.

„Sie denken jetzt sicher, dass die Nachricht vom Mörder Ihrer Freundin stammt“, sagte er.

„Was sollte ich sonst denken? Meine beste Freundin wurde ermordet, ich werde per SMS zu ihrer Leiche geführt und bekomme auch danach eigenartige Nachrichten. Verdammte Scheiße! Das ist nicht lustig.“ Sie schlug mit der flachen Hand auf die Anrichte. Da war Wut, keine Angst. Sie genoss dieses neue Gefühl in ihr.

„Keineswegs. Da haben Sie recht“, pflichtete er ihr bei.

Andrea drehte sich herum, nahm zwei Tassen aus der Anrichte, goss Kaffee ein und reichte eine dem Inspektor. Sie hatte frischen aufgebrüht, während sie auf ihn gewartet hatte. Sie musste einfach etwas tun. Kurz hatte sie überlegt, zu kochen, nur um sich abzulenken. Aber sie hatte ja erst kurz zuvor bei Max gegessen. Und um halb ein Uhr morgens zu kochen, war ihr dann aber doch albern vorgekommen. Obwohl Silke und sie das gerne getan hatten, nach durchzechten Nächten. Ihr Kater am nächsten Morgen hatte sich dann zumeist in Grenzen gehalten.

„Gehen wir ins Wohnzimmer“, sagte sie, nahm ihre Tasse, ging um die Anrichte herum, stolperte, der Kaffee schwappte über.

„Scheiße!“

Er fing sie auf, berührte dabei unbeabsichtigt ihre Brüste und wurde rot.

„Danke“, sagte sie knapp. Sie ignorierten beide die Berührung, so, als wäre sie niemals passiert, begaben sich schweigend ins Wohnzimmer. Andrea drehte den Knopf der Stereoanlage zurück, ließ sich auf das Sofa sinken, winkelte die Beine an und umfasste mit ihren Händen ihre Knie. Die Kaffeetasse behielt sie dabei in den Fingern. Warum zitterte sie? Angst war es nicht.

Remo Bauer nahm neben ihr Platz. Er ließ seinen Blick auf Andrea ruhen. Sie trug einen dunkelgrauen Jogginganzug. Ihre Füße waren nackt, der Zehenring an seiner Stelle, so wie damals, als er sie gemeinsam mit seinen Kollegen aus dem Bett geholt hatte. Ein süßer Vanilleduft ging von ihr aus. Ihre langen, rotblonden Locken fielen seitlich über ihre Arme und bedeckten teilweise ihr ebenmäßiges Gesicht. An ihrem entschlossenen Blick und ihren grünen Augen konnte er ablesen, dass sie noch lange nicht bereit war, einfach aufzugeben. Andrea hatte ihre beste Freundin verloren, wurde von einem Verrückten in den Wahnsinn getrieben, sah aber selbst in dieser Situation und jetzt, um ein Uhr morgens, umwerfend aus. Sein Blick verriet, dass er sich wünschte, sie unter anderen Umständen kennengelernt zu haben.

„Was haben Sie getan, als Sie die SMS gelesen haben?“

„Ich habe Sie angerufen und mich dann wie ein hysterisches Weib verhalten.“ Sie lachte. Das war gut. Humor entspannte. „Ich habe sämtliche Lichter eingeschaltet, eine andere CD eingelegt … Vorher lief die Streisand, Somewhere over the rainbow, Silkes Lieblingslied … Dann hab ich Kaffee gemacht, mich umgezogen und aus dem Fenster in den Innenhof gesehen. Da war natürlich niemand. Dann habe ich die Vorhänge vorgezogen. Blöd nicht? Ich wohne hier im dritten Stock und die Fenster gehen allesamt in den Innenhof. Wer sollte mich da sehen können?“ Trotzdem hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, fügte sie in Gedanken hinzu.

„Hatten Sie denn das Gefühl, beobachtet zu werden?“, fragte er.

Er kann meine Gedanken lesen, dachte sie.

Blödsinn.

Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein. Natürlich nicht“, kam es um eine Spur zu schroff.

Misstrauisch beäugte er sie aus den Augenwinkeln. „Ich denke, nachdem was Sie alles erlebt haben, wäre so etwas ganz normal.“

„Wie meinen Sie das?“

Remo Bauer nahm einen ordentlichen Schluck Kaffee und stellte die leere Tasse auf den Tisch.

„Hatten Sie vorher schon einmal das Gefühl, beobachtet zu werden, oder erst, seit Sie Ihre Freundin gefunden haben?“

Was sollte diese Scheiße jetzt? „Herr Bauer“, begann sie giftig, „ich habe kein Gefühl, bin auch nicht durchgeknallt, ich habe eine SMS bekommen.“

„Ihre Freundin bekam keine SMS, wie Sie sie erhalten. Sie wurde weder bedroht, noch haben wir Nachrichten gefunden, die uns beweisen, dass sie vor dem Mord beobachtet wurde, deshalb schließe ich den Mörder Ihrer Freundin jetzt einmal aus.“

„Und wenn sie die Nachrichten gelöscht hat?“

„Unsere Techniker finden was, glauben Sie mir, die sind gut, haben alles überprüft, aber nichts gefunden. Ihre Freundin hat mehrere geschrieben. Eine an Sie … die Einladung … fand ich übrigens sehr originell.“

„Das war typisch Silke.“ Andrea zwang sich zu einem Lächeln.

„Sie haben telefonisch zugesagt und sonst hatte sie nur noch einige Male mit Max Berger telefoniert. Sonst nichts. Auch ist mir im Moment kein Fall bekannt, bei dem Opfer vorher durch eine SMS bedroht wurden, was wiederum einen Serientäter ausschließt.“

„Aber darüber, dass mich dieser Wahnsinnige zur Leiche Silkes geführt hat, sind wir uns einig.“

„Das ja, aber die SMS kamen alle ausschließlich vom Handy Ihrer Freundin. Und das hat er ja bekanntlich im Papierkorb entsorgt. Also, wer … vor allem warum sollte er Ihnen jetzt noch Nachrichten schicken?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht, weil ich sein nächstes Opfer bin?“

Er überlegte. „Möglich. Aber vielleicht auch nicht.“

„Verdammt! Sie sind der Polizist … finden Sie’s raus!“, blaffte sie ihn an.

Remo Bauer blieb ruhig. „Vielleicht hängt sich hier jemand an, weiß, dass Sie im Moment ängstlich sind, kennt Ihre Schwächen … Hat Sie schon mal jemand verfolgt? Stalking nennt man das.“

Blut schoss ihr in den Kopf. Sie blickte zu Boden, schwitzte, versuchte die Nachdenkliche zu mimen, stand auf, ging in die Küche, holte ein Taschentuch aus einer Lade, schnäuzte sich umständlich. Sie brauchte Zeit. Keine Angst, keine Panik, keine Übelkeit.

Es geht mir gut. „Stalking?“, fragte sie übertrieben laut durch die offene Tür zum Wohnzimmer.

„Ja“, rief er zurück. Er kannte sie nicht, denn sonst wäre ihm ihr Verhalten auffällig erschienen.

„Sie meinen diese Irren, die ihren Opfern nachstellen und sie belästigen?“, fragte Andrea. Sie trat durch die offene Tür, ließ sich wieder neben ihn fallen. Jetzt war sie bereit zu lügen … oder, besser, zu verschweigen.

„Genau die meine ich. Denken Sie nach!“, forderte er sie auf. „Sie arbeiten doch auch in dieser Branche. Wer, glauben Sie, käme hier als SMS-Schreiber in Frage? Wer will, dass Sie sich zu Tode fürchten? Wen stört es, dass Sie in Wien sind? Und wer wusste von der SMS, die Sie zu Silke König führte?“

Einatmen. Ausatmen.

Was geht das die Polizei an? Nur Silke kannte ihr Geheimnis. Nicht einmal ihren Eltern hatte sie davon erzählt. Ihre Mutter war sowieso gegen ihre Arbeit und ihr Leben in Wien gewesen. „Was hast du dort, was du in München nicht hast?“, hatte sie vorwurfsvoll gefragt, als Andrea ihr mitgeteilt hatte, für längere Zeit nach Wien zu gehen.

„Neue Perspektiven. Neue Möglichkeiten“, hatte sie geantwortet. Heute fügte sie dem Ganzen hinzu: und ein Erlebnis, das mich und mein Leben verändert hat.

Ihr Mund wurde trocken. Instinktiv winkelte sie die Beine wieder an, so als würde ihr diese Stellung Schutz bieten. Schutz vor diesem Mann, Schutz vor den Alpträumen und den Gefühlen in ihrem Kopf.

„Erstens arbeite ich schon lange nicht mehr, wie Sie sagen, in dieser Branche und … es weiß doch niemand, dass ich in Wien bin.“ Dann fiel ihr doch noch etwas ein. Niemand, außer Max. Das erwähnte sie aber mit keinem Wort.

„Denken Sie trotzdem noch einmal darüber nach. Vielleicht fällt Ihnen doch noch jemand ein. Vielleicht jemand aus München, der Ihnen gefolgt ist und dem die ganze Sache hier nur recht ist, oder …“

„Nein! Niemand“, unterbrach sie ihn forsch.

Er glaubte ihr nicht, beließ es aber dabei und wechselte das Thema.

„Ach ja! Da war noch eine Nachricht auf der Sprachbox. Der Anruf kam aus der BELLA Film. Eine männliche Stimme, stellte sich aber nur mit ,Ich bin’s‘ vor. Er bat Ihre Freundin um einen Rückruf. Sagte aber nicht warum. Wir haben versucht herauszufinden, wer angerufen hat. Angeblich führte niemand in der Filmproduktion dieses Telefonat. Wissen Sie etwas darüber?“

Andrea schüttelte den Kopf. „Vielleicht Max? Er hat Silke sicher mal aus dem Büro angerufen. Fragen Sie ihn!“

„Haben wir. Er war’s nicht.“

„Woher soll ich wissen, wer vom BELLA-Team Silke angerufen hat. Ich hab Ihnen doch erzählt, dass die Blonde hinter dem Empfang Silkes Namen nicht einmal gefunden hat. Ihr Name war nicht in der Mitarbeiterkartei. Normalerweise werden Mitarbeiter eingetragen, wenn sie fix bei einem Projekt mitarbeiten oder zumindest dafür vorgesehen sind.“

„Heißt es nicht immer, die Filmbranche in Österreich ist klein? So klein, dass jeder jeden kennt?“

„So klein ist sie nun auch wieder nicht. Und eine Empfangsdame hat kaum etwas mit den freien Stabsmitgliedern zu tun. Sie kommen und gehen, der Stab wechselt sozusagen monatlich. Außerdem ist die Crew tagsüber mit Dreharbeiten beschäftigt und kommt oft erst spätabends ins Büro. Da sind dann alle fixen Mitarbeiter schon zu Hause. Man läuft sich also nicht wirklich oft über den Weg.“

Remo Bauer ließ die Sache auf sich beruhen. „Jetzt ganz was anderes. Das Restaurant, in dem Sie gegessen haben, an Ihrem Geburtstag. Wir waren dort. Der Tisch wurde bereits zwei Wochen vorher bestellt. Zwei Personen auf den Namen Silke König. Die Reservierung kam von einer Frau, telefonisch. Wir denken, dass es Ihre Freundin war, obwohl, von ihrem Handy aus hat sie nicht telefoniert. Und Festnetz hatte sie ja keines. Aber egal. Zwei Tage vor Ihrem Geburtstag kam dann ein Brief mit der Post, darin war die Bestellung für Ihr Menü und das Geld, Ihr Name und die Beschreibung Ihrer Person. Der Brief wurde am 26. abgestempelt, im ersten Bezirk. Ob er irgendwo abgegeben oder in einen Postkasten geworfen wurde, können wir nicht mehr eruieren. Jedenfalls vermuten wir, dass der Brief von unserem Täter kam, denn Ihre Freundin hatte ja vor, sich dort mit Ihnen zu treffen. Warum also sollte sie das Geld und die Bestellung per Post schicken? Aber …“ Er machte eine Pause, fuhr sich mit der Hand über die Nasenwurzel. „… das bedeutet auch, dass Sie der Täter verdammt gut kennt, nämlich … schon bevor er das Handy Ihrer Freundin in die Finger bekam. Woher sollte er sonst wissen, dass weiße Lilien Ihre Lieblingsblumen sind?“

„Wer behauptet das?“

„Stand alles in dem Brief. Auch wie die Menüfolge aussehen soll und welchen Wein Sie gerne trinken. Wir haben den Brief in unseren Akten. Wird uns nur nicht viel bringen. Er wurde mit dem Computer geschrieben und auf herkömmlichem Papier ausgedruckt, das Sie in jedem Geschäft bekommen, das Büroartikel verkauft, ohne Unterschrift, ohne Absender.“

Andrea umklammerte ihre Beine noch fester. „Das ist doch krank. Wer zum Teufel macht so etwas? Da steckt doch System dahinter. Wer wollte, dass ich meine beste Freundin finde? Tot! Ausgerechnet an meinem fünfunddreißigsten Geburtstag. Warum?“

„Eifersucht, Rache?“, warf der Inspektor ein.

„Glaub ich nicht. Silke hatte weder Feinde, etwa verschmähte Liebhaber, noch einen sehr gefährlichen Beruf, noch hat sie sich mit irgendwelchen Irren eingelassen.“ Sie dachte kurz an diesen mysteriösen Liebhaber auf dem Foto, von dem Max erzählt hatte, und sie dachte an Chris, ihren Ex. Eifersucht, Rache. Dass er sich an Silke gerächt hatte, nach so langer Zeit? Unwahrscheinlich. Sogar für einen Psychopathen wie er einer war. Er hatte doch schon wieder ein Opfer, das rasende Eifersucht, eingetretene Türen und Ohrfeigen erdulden musste. Und sie, Andrea, schwieg. Aus Angst oder Feigheit. Es war ihr egal. „Und was hat das alles mit mir zu tun? Warum musste ich sie finden?“

„Vielleicht, weil sie beide beste Freundinnen waren? Vielleicht war es auch nur Zufall, dass er ausgerechnet auf Sie kam, sozusagen eine Fügung des Schicksals. Er hat irgendwie erfahren, dass Silke König in den nächsten Tagen Besuch bekommt und damit hatte er das Publikum, das er brauchte. Immerhin hat er das Auffinden der Leiche inszeniert wie ein Theaterstück.“

„Oder einen Film. Wie ein Regisseur“, warf Andrea ein. „Aber woher konnte er wissen, dass ich komme?“

„Vielleicht von Ihrer Freundin? Wie auch immer. Er hat Sie per SMS durch Wien geführt, Ihnen ein gutes Mittagessen spendiert und zum Schluss gab es eine böse Überraschung.“

„Das war wohl eher eine grausame Überraschung. Und wenn Silke sein erstes Opfer war, ich sein zweites bin und weitere folgen?“

Sie betrachtete ihn prüfend. Remo Bauer lehnte sich ein Stück zurück. Auf diese Frage wollte er nicht antworten. Er war nicht gekommen, um mit der Freundin eines Opfers wilde Spekulationen anzustellen. Und Andrea wollte in Wirklichkeit auch keine Antwort hören.

Sie ließ ihre Beine los, straffte sich, stand auf und holte eine Flasche Rotwein und zwei Gläser aus der Küche. Als sie zurückkam, blieb sie neben dem Tisch stehen und sagte: „Ich war heute nach unserem Gespräch bei Silkes Eltern. Ich hab sie angelogen und erzählt, dass Silke nicht leiden musste.“ Sie schluckte einmal schwer, bevor sie jene Frage stellte, vor deren Antwort sie sich im Moment am meisten fürchtete: „Wie ist sie gestorben?“

Diesmal schüttelte Remo Bauer seinen Kopf und sagte: „Es ist noch zu früh, um das genau beantworten zu können.“

Sie setzte sich wieder aufs Sofa, nur diesmal etwas näher an ihn heran, schloss die Augen und legte ihren Kopf in den Nacken. Dicke Tränen liefen über ihre Wangen. Auch ohne Antwort wusste sie, dass Silkes Tod qualvoll und unmenschlich gewesen war. Sie hätte gerne gewusst, wie und warum. Nur um zu verstehen. Trotzdem war sie dem Inspektor dankbar, dass er ihr nicht antwortete. Einige Minuten schwiegen sie beide, dann wischte sich Andrea mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

„Max hat mir von einem angeblichen Liebhaber Silkes erzählt. Ist aber schon über ein Jahr her. Max hat mir erzählt, dass er Fotos erhalten habe. Anonym natürlich. So wie das Restaurant. Keine Unterschrift, kein Absender, Computerausdruck. Leider hat er alles weggeworfen.“

Sie schenkte den Wein ein.

„Sind Sie jetzt eigentlich im Dienst?“

„Eigentlich nicht“, antwortete er und griff nach dem Glas, das sie ihm reichte. Dabei streifte sie versehentlich seine Hand, so wie er zuvor ihre Brüste. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber es schien, als würde sie ein Stromstoß durchzucken. Er sah sie mit der gleichen Intensität an wie sie ihn.

Sekunden.

Dann wich er ihrem Blick aus und sagte: „Wie lange ist die Sache mit dem Liebhaber her, sagten Sie? Über ein Jahr?“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Dann können wir ihn wohl ausschließen. Lassen Sie uns nur unsere Arbeit machen, wir sind ganz gut darin. Wir finden den Mörder Ihrer Freundin, das verspreche ich Ihnen. Und machen Sie keine Sachen, die Sie später bereuen.“

Andrea musterte ihn. Er war attraktiv, sehr attraktiv sogar und er roch so verdammt gut. Das war ihr schon bei ihrem letzten Gespräch aufgefallen. Wenn sie beide jetzt in einem Kinofilm mitgespielt hätten, wären die Lichter ausgegangen, er hätte sich zu ihr nach vorne gebeugt und sie sanft geküsst. Danach hätten sie sich wie von Sinnen die Kleider vom Leib gerissen und wunderbaren Sex auf dem Teppich vor dem offenen Kamin gehabt.

Aber in dieser Wohnung gab es weder einen offenen Kamin, noch war diese Sache mit dem Die-Kleider-vom-Leib-Reißen erotisch. Das kam nur im Film gut. Andrea hatte es einmal probiert. Das Ganze war dann relativ schnell gestorben. Die Jeans ihres Liebsten wollte nicht so recht mitmachen. Erst wollte der Knopf sich nicht öffnen lassen, dann verhedderte sich das Hemd an der Gürtelschnalle, danach wollte dieses Ding einfach nicht von seinen Beinen. Und zuletzt hatte sich sein Uhrarmband in ihren Haaren verhakt. So viel zu romantischen Filmszenen.

Er seufzte schwer, was sie freute und gleichzeitig aus ihren Gedanken riss. Ihr Unterleib arbeitete. „Sind Sie verheiratet?“ Sie schluckte. Scheiße. Der Anlauf war zu heftig. Ihre Wangen glühten.

Er lächelte, schielte zu ihr hinüber. „Nein. Warum interessiert Sie das?“

Jetzt nur nichts Falsches sagen. „Nur so.“ Großartige Antwort.

Themenwechsel.

„Was, wenn …“ Sie brach ab.

Remo Bauer ergriff instinktiv ihre Hand. Sie ließ es widerstandslos geschehen.

„Ich pass auf Sie auf.“


8.

Dienstag, 31. Oktober

Gegen drei Uhr morgens hatte Remo Bauer sich von ihr verabschiedet, ohne vorher noch eine zweite Flasche Wein mit ihr zu leeren. Möglicherweise hatte er Angst vor dem, was passiert wäre, wenn sie beide, leicht betrunken, mitten in der Nacht auf dem Sofa im dunklen Wohnzimmer sitzen geblieben wären.

In Gedanken hatte Andrea bereits damit begonnen, seine Haare an den Schläfen um ihre Finger zu wickeln, als er plötzlich etwas von „muss gehen“ murmelte und verschwand.

Danach war Andrea in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie träumte von Silke. Ihre Freundin lag auf dem Tisch im Atelier und hielt eine Flasche Rotwein in ihrer rechten Hand, prostete Andrea zu. Sie starb nicht, weil ihr jemand die Kehle durchgeschnitten hatte. Es war nur Rotwein, den sie sich über den Hals und die Haare gegossen hatte. Silke setzte sich auf, sprang vom Tisch, lachte, tanzte, goss sich Wein über den ganzen Körper. Dabei lachte sie laut und schrill, wollte Andrea erschrecken. Und Andrea war erschrocken und hatte sich im Halbschlaf aufgesetzt. Davon war sie wach geworden und Silke und die Flasche Rotwein waren fort. Das war um sieben Uhr gewesen, nach nur vier Stunden Schlaf. Sie wusste, dass sie nicht mehr einschlafen können würde.

Nach einer heißen Dusche und frischem Kaffee hatte sie plötzlich einen ungeheuren Tatendrang verspürt, war kurz darauf mit dem Verpacken und Sortieren von Silkes Sachen beschäftigt. Als sie die Lade mit den Alben ausräumte, blätterte sie sie noch einmal durch. Sie hielt inne, runzelte die Stirn. Konnte es denn möglich sein …?

Nein. Unmöglich. Warum sollte plötzlich ein Foto fehlen?

Wahrscheinlich war es herausgerutscht. Andrea blickte auf den Boden. Nichts. Sie schüttelte den Kopf.

Blödsinn. Sie hatte das Schloss austauschen lassen. Niemand, außer sie selbst, besaß Schlüssel zu dieser Wohnung. Das Foto existierte wahrscheinlich nur in ihrem Kopf. Sie sah schon Gespenster. Wütend über sich selbst, klappte sie das Album zu und verstaute es mit dem anderen in einem Karton. Nur das unscharfe Foto zog sie aus dem Umschlag und steckte es in ihre Handtasche.

Gegen zehn Uhr läutete ihr Handy. Es war ihre Mutter, die wissen wollte, wann sie wieder nach München kommen würde. Andrea atmete lautlos tief ein und wieder aus. Ihr war klar, dass sie jetzt nicht um den heißen Brei herumreden sollte, deshalb leitete sie die furchtbare Nachricht vorsichtig ein. „Du, ich muss dir etwas Schreckliches erzählen …“, und dann berichtete sie ihrer Mutter, was sich ereignet hatte, nur die Sache mit den vielen Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon und das Mittagessen ließ sie aus. Ihre Geschichte begann mit dem Spaziergang durch Wien und endete im Atelier mit Silkes Leiche.

„Warum steigst du nicht in den nächsten Zug, kommst nach Hause und lässt die Polizei in Ruhe ihre Arbeit machen?“ Auch wenn der Satz wie eine Frage klang, so klang es doch auch ein wenig nach einem Befehl. Der verzweifelte Erlass einer Mutter, die Angst um ihr Kind hatte.

„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber bitte versteh mich jetzt richtig! Ich muss hierbleiben. Irgendwie habe ich das Gefühl, es Silke schuldig zu sein. Außerdem möchte ich ihren Eltern beistehen.“

Sie hörte, wie ihre Mutter ihrem Vater, der wahrscheinlich hinter ihr stand, davon berichtete. Wie sie ihren alten Herrn einschätzte, würde er ihre Entscheidung respektieren und unterstützen. Er hatte schon immer den Part des „Verständnisvollen“ übernommen. Ihre Mutter kannte sie nur als vorsichtige und zuweilen überängstliche Frau. Das war auch der Grund gewesen, warum sie ihr niemals von dieser Geschichte mit Chris erzählt hatte. Andreas Magen krampfte sich zusammen. Sie hasste es, wenn sie ihrer Mutter etwas verschwieg. Aber in diesem Fall war es das Beste für sie beide gewesen. Sie wäre imstande gewesen, sich in den Zug zu setzen, um ihre Tochter eigenhändig nach München zurückzuholen. Etwas, das Andrea unter allen Umständen hatte vermeiden wollen.

Sie hörte dumpf, wie ihre Eltern miteinander redeten. Wahrscheinlich hielt ihre Mutter mit der Hand die Muschel zu. Die beiden würden eine Weile diskutieren, sich Blicke zuwerfen und ihre Mutter würde schließlich nachgeben, so wie immer.

Ein gewollt hörbarer Seufzer verriet ihr, dass sie recht behalten und fürs Erste gewonnen hatte.

„Dein Vater meint, du sollst auf dich aufpassen.“

„Mach ich, Mama!“, antwortete Andrea. „Und was meinst du?“

„Ich bin da ganz anderer Meinung. Ich finde, du solltest so schnell wie möglich heimkommen. Aber wer hört schon auf eine alte Frau.“ Sie seufzte laut, womit sie gerne ihre Kapitulation dokumentierte. „Also gut, ruf mich jeden Tag an. Nur damit ich weiß, dass du noch lebst.“

„Mama, Silke wurde getötet. Das bedeutet nicht, dass ich in Gefahr bin“, behauptete Andrea, ohne selbst davon überzeugt zu sein.

„Wie geht es ihren Eltern?“ Ihre Mutter hatte offensichtlich keine Lust mehr, über ihr geplantes Vorhaben, in Wien zu bleiben, zu sprechen.

„Nicht gut.“ Der Gedanke an die Königs stimmte sie traurig. „Ich habe sie gestern besucht. Die beiden sehen schrecklich aus. Ich habe Angst, dass sie den Tod Silkes nicht überleben werden. Und das meine ich so, wie ich es sage.“

„Ich würde es nicht überleben“, sagte ihre Mutter leise. Sie war Spezialistin im Schlechtes-Gewissen-Machen.

„Ich pass auf mich auf, versprochen! Ich hab dich lieb.“

„Ich dich auch.“

Sie legten zeitgleich auf.

Andrea verspürte keine Lust mehr, Silkes Sachen zu verpacken. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es noch früher Vormittag war. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Termin bei der BELLA Film schaffen, den sie eigentlich nicht hatte wahrnehmen wollen. Was sie jetzt aber doch tat. Max zuliebe.

Es dauerte einige Minuten, bis Andrea die Tür des Hauses in der Amerlingstraße öffnen konnte. Immerhin hatte sie hier zwei Tage zuvor Silke tot aufgefunden.

Sie drückte den Klingelknopf, der Summton ertönte und wenig später stand sie im Flur vor der doppelflügeligen Eingangstür. Ihr Blick schweifte kurz in Richtung Ateliertür. Sie war versiegelt und ein Absperrband war, wie ein überdimensional großes X, vor die Tür gespannt. Das Rot kam ihr jetzt wie eine einzige Verhöhnung vor. Andrea zögerte erneut einen Moment lang und fragte sich, ob sie nicht wieder umkehren sollte. Dann wandte sie sich ab, holte tief Luft und betrat den Empfangsraum der Filmproduktion.

Hinter der Rezeption saß eine etwa vierzigjährige Frau. Sie blätterte in einem dieser Frauenmagazine. Wo war Goldlöckchen geblieben? Erst jetzt fiel Andrea wieder ein, dass der 29. ein Sonntag gewesen war. Wahrscheinlich gab es bei BELLA Film während laufender Produktionen für einige Mitarbeiter Wochenenddienste.

Andrea nannte artig ihren Namen. Die Empfangsdame machte nicht den Eindruck, ihn schon einmal gehört zu haben.

„Ich habe einen Termin bei Gerhard Mann“, erklärte sie.

„Ja, gehen Sie den Gang entlang. Dritte Tür links.“ Die Namenlose widmete sich wieder ihrer Zeitschrift.

Andrea umklammerte ihre Umhängetasche und ging zielstrebig den Flur entlang. Die Wände waren voller Filmplakate. Alles Kinofilme, die von BELLA Film produziert worden waren.

Wenig später stand sie vor dem genannten Zimmer. Ein Schild neben dem Eingang verriet ihr, dass sie richtig war: Mag. Gerhard Mann, Produktionsleitung stand da in Großbuchstaben. Der Mann hatte studiert, was auch immer. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. Sie kam aber nicht drauf, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. Wahrscheinlich eine Verwechslung oder eine Namensgleichheit.

Die Tür stand offen. An einem Schreibtisch saß ein Mann und telefonierte. Andrea schätzte ihn auf Mitte vierzig. Wahrscheinlich Gerhard Mann persönlich. Wer sonst?

So sah also der Mann aus, der das Atelier nicht als Lager hatte anmieten wollen. Er hatte dunkelblonde halblange Haare, blaue Augen, eine leicht gebräunte Haut, trug Jeans und ein weißes Baumwollhemd. Die oberen Knöpfe standen offen. Eine etwas ältere Ausgabe von Max, schoss es ihr durch den Kopf.

Als er Andrea sah, winkte er ihr, näher zu treten.

Der Raum war spärlich, aber mit teuren Möbeln eingerichtet: ein Schreibtisch, drei Stühle und ein Kasten mit Ordnern, DVDs und einer 35-mm-Filmrolle als Dekoration. Auch hier hingen gerahmte Filmplakate an den Wänden.

Es dauerte noch einige Minuten, bis Gerhard Manns Telefonat beendet war. Andrea vermutete, dass es sich bei dem Gespräch um das neue Filmprojekt handelte, für das BELLA Film eine Setfotografin benötigte. Denn der Produktionsleiter hatte eine Kalkulation vor sich auf dem Tisch liegen und ging Posten für Posten mit seinem Gesprächspartner durch. Entweder der Auftraggeber oder der Regisseur. Der Mann war knallhart im Verhandeln. Andrea nahm sich vor, höllisch bei ihrem Gespräch übers Honorar aufzupassen. Sie wusste, wie hoch die üblichen Preise auf dem freien Markt waren. Sie wollte mehr. Immerhin war sie eine verdammt gute Fotografin und sie war nicht auf diesen Job angewiesen, konnte ihn also jederzeit ablehnen. Schließlich legte er auf.

„Regisseure“, schimpfte er sanft, dann streckte er ihr seine Hand entgegen. „Entschuldige, ich bin unhöflich. Ich bin Gerhard und du musst Andrea sein. Max hat dich empfohlen.“ In der Filmbranche war es üblich, dass man sich sofort duzte. Trotzdem war Andrea etwas verwirrt, das war nicht die Begrüßung, die sie sich erwartet hatte. Wusste er nicht, dass sie vor zwei Tagen Silke gefunden hatte?

„Ähm, ja, die bin ich. Aber ich weiß nicht, ob ich den Job machen will oder kann. Eigentlich bin ich nur Max zuliebe … Ich habe hier nebenan meine beste Freundin gefunden, tot. Sie hat als Regieassistentin gearbeitet.“

Dieses Gestammel war ein denkbar furchtbarer Einstieg für knallharte Honorarverhandlungen.

Er schluckte, schien verlegen. „Oh, das hab ich vergessen. Also, ja! Furchtbare Sache.“

Kurze Pause.

„Ähm! Gut! Also nun zu deinem Projekt … Ähm, die Zeit drängt. Wir drehen nach dem Feiertag und unsere Fotografin ist plötzlich abgesprungen. Kein Mensch weiß warum.“

Den Bruchteil einer Sekunde überlegte Andrea, welchen Feiertag er meinte. Aber dann fiel ihr ein, dass am nächsten Tag der 1. November, Allerheiligen, war. Ein Tag, an dem halb Österreich auf dem Friedhof stehen würde, nur sie nicht. Denn der einzige Mensch, den sie in Wien in Zukunft an diesem unwirklichen Ort besuchen konnte, lag auf einer Metallbahre in der Gerichtsmedizin. Sie nahm sich vor, eine Kerze für Silke anzuzünden.

„Worum geht’s?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.

„Keine große Sache. Eine Kinowerbung für die Post, besser gesagt, einen Bereich der Post. Normalerweise machen wir bei solchen Drehs keine Fotos, aber unser Auftraggeber will unbedingt welche haben. Na ja, und wer zahlt, schafft ja bekanntlich auch an. Also was ist, bist du interessiert, aber mehr als achthundert kann ich dir nicht bieten.“

Mit so viel hatte Andrea für zwei Tage Arbeit nicht gerechnet. Eigentlich waren Filmproduzenten eher knausrig, was die Honorare von Fotografen anlangte. Sie vermutete, dass Gerhard Mann dem Kunden noch mehr abknöpfte und die Zwischensumme selbst einsteckte. Aber plötzlich war ihr das egal.

Vielleicht würde ihr ein bisschen Arbeit guttun und sie ablenken. Und zwei Tage Setluft zu schnuppern, war eine willkommene Abwechslung.

So viel zu knallharten Honorarverhandlungen.

„Wer macht die Ausarbeitungen? Ich hab zwar meine Kameras dabei, aber nicht die Möglichkeit, eine Dunkelkammer aufzutreiben.“ Sie machte ihre Ausarbeitungen am liebsten selbst. Vor allem Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Ihnen gehörte ihre ganze Liebe.

Der Produktionsleiter zog die oberste Lade seines Schreibtischs auf, entnahm ihr eine Visitenkarte und schob sie über den Tisch. „Die arbeiten eigentlich alle unsere Fotos aus. Brauchst nur den Film abzugeben. Ich hoffe, du arbeitest auch digital.“

„Beides. Digital und Film.“

„Okay, dann gib bitte den Film dort ab.“ Er tippte auf die Visitenkarte. „Sag, dass du von uns kommst. Die Rechnung geht dann direkt an unsere Buchhaltung. Die CD mit den digitalen Aufnahmen kannst du bei mir im Büro abgeben.“

Er griff zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte kurz darauf: „Kommst du mal!“ Dann legte er wieder auf.

„Warum macht die Post Werbung im Kino?“, fragte Andrea, während sie warteten.

„Geht um irgendeinen Service … Versendungen von Paketen, da kannst du dir eine SMS schicken lassen, wenn dein Paket angekommen ist, und musst nicht mehr zu Hause rumsitzen und auf den gelben Wagen warten.“

„Kenn ich“, sagte Andrea. „Das nennt sich, glaube ich, Absender- und Empfänger-Info. Funktioniert aber nur bei EMS-Sendungen und wenn ich Kunde eines Versandhauses bin. Hab mal einen Zeitungsartikel darüber gelesen. Aber gibt es das nicht schon längere Zeit?“

„Ja, seit über zwei Jahren. Wird wahrscheinlich noch nicht gut genug angenommen, deshalb schießen sie jetzt einen Werbetrailer nach. Na, uns kann’s recht sein. Wir leben davon.“

Die Tür ging auf und herein schwebte die blonde Empfangsdame vom Sonntag. „Das ist Monika, unsere Produktionssekretärin. Sie wird dich mit der Dispo vertraut machen.“

Die beiden Frauen gaben sich die Hand.

„Wie geht es dir? Furchtbare Sache, wie?“, sagte Monika freundlich.

„Ja, schrecklich“, pflichtete ihr Andrea bei.

„Andrea ist unsere neue Setfotografin. Sie springt für Eva ein, beim Postdreh. Mach sie bitte mit der Dispo und allen anderen wichtigen Details bekannt“, sagte Gerhard Mann. Dann widmete er sich erneut seinem klingelnden Telefon.

Die beiden Frauen bedachten ihn mit einem Kopfnicken, dann verließen sie sein Büro.

Das von Monika war nur wenige Schritte weiter den Korridor entlang. Auf dem Weg dorthin verschwand die Produktionssekretärin kurz in einer Kochnische, holte, ohne Andrea zu fragen, zwei Häferln mit frischem Kaffee.

Kaum hatte es sich Andrea mit der Tasse in der Hand auf dem Besucherstuhl gemütlich gemacht, fragte sie vorsichtig. „Hast du Silke König schon mal getroffen? Am Flur oder so?“

Monika dachte einige Sekunden nach, bis sie sich erinnerte, dass das der Name der Ermordeten war. „Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Aber ich kann mich nicht erinnern, sie jemals gesehen zu haben. Aber du weißt ja, wie das in einer Großstadt ist. Man sieht jemanden im Vorbeigehen und zehn Sekunden später hat man ihn schon wieder vergessen.“

„Ja, wahrscheinlich.“ Andrea dachte an die vielen Wohnhäuser in Wien. Menschen lebten dort jahrelang nebeneinander, aber keiner nahm den anderen wahr. Parteien, die einander weder grüßten noch Freundlichkeiten austauschten oder ab und zu ein privates Wort wechselten. Frauen und Kinder, die in den eigenen vier Wänden misshandelt wurden, und niemand half. Der Fluch der Anonymität jeder Großstadt.

„Sie war eine Freundin von dir, nicht wahr?“, riss Monika sie aus ihren Gedanken.

„Ja“, antwortete Andrea knapp.

Monika hatte damit begonnen, den Drehplan, die Stabs- und Schauspielerliste zu kopieren.

„Die Regie zu dem Werbefilm macht übrigens Britta Stöhr.“

„Super!“ Andreas Gesicht hellte sich auf.

Sie mochte Britta. Sie und Silke waren einige Male mit ihr um die Häuser gezogen. Britta war eine ruhige und besonnene Frau, die nicht viel auf Tratsch und Klatsch gab. Sie war eine Arbeiterin, die ihren Job erledigte und sich danach wieder aus der Szene verabschiedete, in ihr Privatleben mit Ehemann und Kind. Auf eine Zusammenarbeit mit Britta Stöhr freute sie sich.

Andrea nickte bestätigend. „Ich kenne Britta, gute Regisseurin.“ Sie machte eine kurze Pause. „Hast du gewusst, dass Silke Max Bergers Freundin war?“

„Max? Wirklich? Ich wusste nicht, dass der überhaupt ein Privatleben hat, so wie der arbeitet“, sagte Monika. Die Antwort klang aufgesetzt. „Obwohl … einmal, es war auf einer Premierenfeier … da hat er jemanden abgeschleppt. Eine besoffene Geschichte, hat nicht lang gedauert.“

„Wann war das?“

„Vor rund einem Jahr. Es war bei der Premiere eines Fernsehfilms, so ein richtiger Frauenfilm mit viel Herzschmerz und so. Das war im ORF am Küniglberg.“

„Hattest du viel mit Max zu tun?“

„Eigentlich nicht“, kam es knapp und für Andreas Begriffe etwas zu schnell. „Ich bin ja nicht so viel am Set. Wenn er im Studio war und das Material vom Dreh gesichtet hat, dann haben wir manchmal länger geplaudert und ab und zu haben wir uns auf irgendwelchen Partys getroffen. Aber sonst hat jeder seine Arbeit getan. Aber ich habe gehört, dass die Polizei ihn im Visier hat. Gerhard hofft nur, dass das die Fertigstellung des Films nicht beeinflusst.“

Andrea spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Das war wieder einmal typisch. Da wurde nebenan ein Mensch brutal ermordet und der Geschäftsleitung ging es nur darum, dass die Produktion nicht ins Stocken geriet. Das war nicht gerecht.

„Wieso glaubst du, dass die Polizei hinter Max her ist?“

„Gerede, nur Gerede. Du weißt doch, wie klein die Branche ist. Sie wimmelt nur so vor Neidern, die dir ins Gesicht lächeln und dir dann das Hackl ins Kreuz hauen. Vielleicht hat jemand einen fingierten, irreführenden Hinweis an der richtigen Stelle angebracht. Wer weiß das schon. Sollte Max verhaftet werden, bedeutete das wieder einen Job mehr am Markt.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ist Scheiße, ist aber so.“

Andrea widersprach nicht. Sie wusste, dass Monika recht hatte.

„Ich glaube nicht, dass es Max war.“

„Na, auch egal“, beendete die Produktionssekretärin das Gespräch. „Hier ist die Dispo. Die Maske beginnt um acht Uhr. Es wäre gut, wenn du dann schon vor Ort wärst. Die Auftraggeber wollen Fotos hinter den Kulissen und so. Backstage, du verstehst? Die Dreharbeiten beginnen gegen halb zehn.“

Andrea nahm die Disposition und begann zu lesen. Der gesamte Stab war für acht Uhr bestellt, nur die Beleuchter mussten eine Stunde früher ran. „Heilige Scheiße“, murmelte sie plötzlich. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Das kann nicht sein, dachte sie, das kann einfach nicht sein. Sie hatte doch nur einen Job angenommen. Und nun? Wieder griff ihre Vergangenheit mit eiskalten Fingern nach ihr, holte sie Jahre zurück.

„Ist was nicht in Ordnung?“ Die Produktionssekretärin sah zu Andrea.

Ich kann diesen Job nicht machen, nicht unter diesen Umständen. Die Branche war klein, aber so klein nun auch wieder nicht. Es gab hunderte Kameramänner … aber … Scheiße.

„Nein, alles okay“, sagte sie, blätterte rasch weiter, ignorierte den Namen, den sie soeben gelesen hatte.

Einatmen. Ausatmen. Somewhere over the rainbow … Sie würde das schon schaffen, ganz alleine. Damit würde sie ihren Dämon noch einmal besiegen. Und diesmal endgültig.

„Es gibt vier Locations, aber hauptsächlich wird im Hauptpostamt im ersten Bezirk gedreht. Kennst du sicher“, sagte Monika.

Andrea nickte.

„Die Geschichte ist ganz einfach. Eine Frau gibt bei der Post ihr EMS-Paket auf. Danach wird der imaginäre Weg des guten Stücks verfolgt, mit allen Registrierungen bis hin zum Empfänger, der per SMS über die Reise seiner wertvollen Fracht informiert wird. Alles klar?“

Andrea ließ das Papier sinken. „Alles klar.“ Sie stand auf, murmelte leise: „Danke, bis dann“ und verschwand mit einem Auftrag in der Tasche, den sie eigentlich nicht haben wollte. Schicksal?

Monika winkte fröhlich zum Abschied. Sie war schon wieder mit etwas ganz anderem beschäftigt. Oder tat sie nur so, um Andrea schnell wieder loszuwerden?

Auf dem Weg in die Wohnung kaufte sie in einem Supermarkt in der Mariahilfer Straße einige Lebensmittel ein, nur um sich abzulenken.

Dieser Job war ein Fehler. Eindeutig ein Fehler.

Das alles konnte kein Zufall mehr sein.

Während sie ihren Einkaufswagen füllte, dachte sie nach. Sie hatte dem Inspektor nicht alles erzählt. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie Opfer eines Stalkers gewesen war, dass Silke sie aus ihrer qualvollen Ohnmacht gerettet hatte und dass Chris auch ihr gedroht hatte. Sie schüttelte ihr Unbehagen ab. Es war schon so lange her und er hatte doch ein neues Opfer gefunden. Das Damoklesschwert senkte sich einige Zentimeter. „Na gut, Leben“, flüsterte sie entschlossen, „ich nehme die Herausforderung an.“ Eine ältere Frau sah sie von der Seite an. Andrea lächelte. Die Frau suchte kopfschüttelnd das Weite.

An der Kasse läutete ihr Telefon. Sie hob ab und erntete missbilligende Blicke von den Kunden hinter ihr.

„Frau Reiter?“, hörte sie die Stimme einer Frau. Die Anruferin stellte sich als Herta Wrabetz vor. Sie sei von der Hausverwaltung und sie kündigte ihren Besuch für den frühen Nachmittag an. Ein Interessent wolle sich die Wohnung ansehen.

„Heute?“

„Wenn es Ihnen passt?“

Sie sagte zu, obwohl sie diesen Nachmieter eigentlich gar nicht sehen wollte.

Während sie zahlte, fragte sie sich, warum sie die ganze Zeit über Dinge tat, die ihr im Grunde genommen unangenehm waren.

Dann fiel ihr ein, dass sie im Moment gar keinen Computer hatte, auf dem sie digitale Bilder auf CD brennen konnte. Die Polizei hatte Silkes PC. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Dieses Problem würde sich schon irgendwie lösen lassen.

Im Notfall würde ihr BELLA Film einen zur Verfügung stellen.
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Frau Meinrad zeigte sich kaum überrascht, als sie gegen Mittag von Andrea Besuch bekam. Mit einem freundlichen Lächeln bat sie die junge Fotografin einzutreten. „Ich habe Zeitung gelesen“, sagte sie, so als würde diese Antwort alles erklären. Die alte Dame ging ins Wohnzimmer voraus. Hier hatte sich nichts verändert. An der einen Wand stand ein beiges Sofa. Gegenüber ein dunkelbrauner Wandverbau mit Büchern und einem alten Fernseher. Dazwischen stand ein Esstisch mit vier Stühlen.

„Bitte setzen Sie sich doch.“

„Ich hoffe, ich störe nicht beim Mittagessen.“

„Aber nein. Ich habe mir gerade eine Kleinigkeit gerichtet und wäre froh, wenn ich Sie dazu einladen dürfte. Nichts Besonderes. Krautfleisch.“

Andrea schüttelte den Kopf. „Oh, ich wollte Sie nicht … Sonst komme ich einfach später wieder.“

„Nein, bleiben Sie Andrea. Die Einladung war ernst gemeint. Es ist genug da und ich bin froh, einmal beim Essen Gesellschaft zu haben.“

Andrea willigte ein und Frau Meinrad verschwand durch eine Tür in die angrenzende Küche.

Andrea war überrascht, dass ihre Nachbarin über Silke Bescheid wusste. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Dass Frau Meinrad in einem Elfenbeinturm lebte und erst von ihr, der Botin, von dem schrecklichen Unglück erfahren würde? Wie naiv. Die Zeitungen und Fernsehnachrichten waren voll von Meldungen über Silkes grausames Schicksal.

Frau Meinrad kam zurück. Sie balancierte ein Tablett mit zwei Tellern, Besteck, einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern zum Esstisch, stellte alles ab und setzte sich Andrea gegenüber, ohne etwas zu sagen.

„Ich konnte nicht früher …“, setzte Andrea an. Der Anblick des Krautfleischs ließ sie hungrig werden. Es duftete verführerisch.

„Greifen Sie zu!“, forderte sie ihre Nachbarin auf.

Die ersten Minuten aßen sie schweigend.

„Sie und Silke waren sehr gute Freundinnen“, bemerkte Frau Meinrad plötzlich. „Ich habe euch manchmal nächtelang lachen gehört.“

„Ich hoffe, wir haben Sie nicht gestört, Frau Meinrad.“

„Aber Kind, wo denken Sie hin. Ich bin über achtzig. Ich werde bald genug Ruhe haben, da wird mich doch das Lachen von jungen Leuten nicht stören.“

Andrea lächelte dünn. „Das ist ja nun leider vorbei.“

Die alte Dame schenkte Wasser nach. „Ja, das ist es nun. Aber was ist denn eigentlich passiert? Die Zeitungsberichte nehmen es ja auch nicht immer so genau mit der Wahrheit.“ Sie nippte an ihrem Wasser.

Andrea runzelte die Stirn. „Um ehrlich zu sein, ich habe keinen einzigen Zeitungsartikel gelesen.“

„Weiß die Polizei schon, wer es war?“ Die alte Frau blickte von ihrem Teller auf, sah Andrea direkt in die Augen.

„Die Polizei ist noch nicht weit gekommen. Sie ermittelt im Freundeskreis und im beruflichen Umfeld von Silke. Bis jetzt gibt’s leider nichts Genaues.“

Frau Meinrad schüttelte den Kopf. „So ein Unglück.“

„Ist Ihnen was aufgefallen? Vielleicht an Silke? Hat sie sich irgendwie anders verhalten als sonst?“, fragte Andrea hoffnungsvoll.

„Ich hab nicht darauf geachtet. Aber wenn ich sie im Stiegenhaus traf, kam sie mir vor wie immer, fröhlich und ausgelassen. So wie sie halt war.“

„Fröhlich und ausgelassen“, wiederholte Andrea. Sie legte das Besteck beiseite. Ihr Teller war leer, was der alten Dame ein verzücktes Lächeln ins Gesicht zauberte.

„Was ich Ihnen noch sagen wollte. Im Dezember zieht ein neuer Mieter ein. Ist jemand vom Haus, der schon länger eine größere Wohnung sucht. Hatte angeblich bisher nur eine Einzimmerwohnung. Eine Frau Wrabetz von der Hausverwaltung kommt heute Nachmittag mit ihm vorbei, um die Wohnung anzusehen. Ich lebe ja jetzt in München.“

Sie machte eine kurze Pause, wartete auf eine Reaktion von Frau Meinrad. Aber die alte Frau aß in Ruhe weiter. Nicht aus Gleichgültigkeit, sondern vielmehr deshalb, weil sie die Veränderung, die so ein Tod mit sich brachte, nicht ändern konnte.

„Ich werde Ihnen schreiben. Versprochen!“

„Ja, tun Sie das, Andrea. Und passen Sie gut auf sich auf.“

Das war jetzt das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass jemand sie bat, auf sich aufzupassen. Schön langsam sollte sie diesen Ratschlag ernst nehmen.

Am Nachmittag um vier kamen die Dame von der Hausverwaltung und der Nachmieter. „Das ist Herr Kogler“, erklärte Herta Wrabetz.

Andrea betrachtete den Mann oberflächlich. Er war etwa einsachtzig groß, hatte brünettes kurzes Haar. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Während sie die beiden hereinbat und die Wohnungstür wieder schloss, durchforstete sie ihr Gedächtnis, kam aber nicht drauf, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Das ging ihr in letzter Zeit öfter so.

„Es tut mir leid, dass wir so kurzfristig hereinplatzen“, ergriff Kogler das Wort. „Aber ich konnte heute etwas früher von der Arbeit nach Hause gehen und habe Frau Wrabetz gebeten, Sie anzurufen, weil ich in den nächsten Tagen keine Zeit habe. Ich hoffe, Sie sind deshalb nicht ungehalten. Der Mietvertrag läuft ja erst Ende November aus.“

„Nein, keineswegs“, log Andrea, freute sich aber, dass dieser Kogler allem Anschein nach gute Manieren hatte, etwas steif, aber höflich.

„Wie Sie sehen, habe ich schon mit dem Packen begonnen.“ Sie deutete auf die wenigen Kartons, die verstreut im Vorraum standen. „Wo wollen Sie anfangen?“

„Egal!“, antwortete die Hausverwalterin. Dann besah sie sich die Wand im Vorraum. „Hier wurde erst kürzlich gestrichen, nicht wahr?“, flötete Frau Wrabetz und blickte sich mit gespielter Begeisterung um.

„Ja, meine Freundin hat alle Räume frisch gestrichen, bevor sie …“

„Ach ja! Tut mir sehr leid“, unterbrach sie Herta Wrabetz. Sie hatte sich wahrscheinlich gerade den Grund der Wohnungsvermietung in Erinnerung gerufen.

„Ich hab es in der Zeitung gelesen“, warf nun auch Kogler ein. „Eine furchtbare Sache, die da mit Ihrer Freundin passiert ist. Da glaubt man, solche Dinge passieren nur in Amerika und dann das. Was denkt denn die Polizei? Sind die dem Täter wenigstens schon auf der Spur?“

Andrea schüttelte verneinend den Kopf. „Ich weiß nicht. Möchten Sie jetzt die Wohnung sehen?“

Die beiden bejahten und Andrea führte sie den Vorraum entlang zu Silkes Schlafzimmer. Das Terrakotta an den Wänden war perfekt auf das dunkle Mobiliar des Zimmers abgestimmt. In der Mitte des Raums stand Silkes Futon. Die Decken und Pölster waren mit weißer Bettwäsche überzogen. Das Zimmer war ein krasser Gegensatz zu Silkes greller Farbenwelt, was Andrea erst jetzt auffiel. Sie wandte sich an Kogler. „Ich hoffe, die Farben der Räume gefallen Ihnen, denn ich komme vor meiner Abreise nicht mehr dazu, sie zu streichen.“

„Ihre Abreise?“, fragte Kogler beiläufig.

„Ich lebe in München“, antwortete Andrea knapp. Sie wollte nicht mit Fremden über ihr Leben sprechen.

„Ah, in München? Schöne Stadt. Ich war schon zwei oder drei Mal dort“, ereiferte sich Kogler.

„Würden Sie eventuell die Möbel hier lassen?“, fragte Herta Wrabetz. „Herr Kogler hat mir vor unserem Termin gesagt, dass er sie gerne übernehmen würde. Oder gibt es Erben, die das Mobiliar wollen?“

„Ihre Eltern, sonst niemanden“, antwortete Andrea. „Aber ich denke, sie werden nichts dagegen haben. Silkes persönliche Sachen werde ich aber alle zu ihnen bringen.“

„Selbstverständlich. Wie hoch wäre die Ablöse?“, fragte Kogler.

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht“, antwortete Andrea wahrheitsgemäß. Die Tatsache, dass in dieser Wohnung schon bald fremde Menschen ein und aus gehen würden, war schlimm genug, aber daran, dass Wildfremde in ihrem Bett schlafen würden, wollte sie nicht denken. Außerdem konnte sie das nicht alleine entscheiden. Die Königs hatten das Recht, selbst über die Möbel ihrer Tochter zu bestimmen.

„Ich werde es mir überlegen.“

Kogler nickte. „Sie können es mich über Frau Wrabetz wissen lassen.“

Während sie langsam von Raum zu Raum durch die Wohnung schlenderten, fiel es ihr wieder ein, woher sie das Gesicht von diesem Kogler kannte. Er war dieser freundliche Herr gewesen, der ihr seine Hilfe angeboten hatte, als sie vor dem Haus zusammengesunken war. Sie war zufrieden. Mit Kogler zog jemand ein, der nicht nur höflich, sondern auch hilfsbereit war. Ein tröstlicher Gedanke.

Sie blieb unerwartet stehen, sah ihn an und murmelte: „Übrigens … danke, Sie wissen schon …“

Er unterbrach sie mit einer raschen Handbewegung. „Schon gut! Nachbarn müssen zusammenhelfen. Geht’s Ihnen wieder gut?“

Andrea nickte. „Ja, war nur ein kleiner Schwächeanfall.“

„Kein Wunder, bei dem, was Sie mitgemacht haben.“

„Ja.“

Die Dame von der Hausverwaltung schaute nervös auf ihre Armbanduhr. „Ähm, können wir dann wieder, ich habe noch einen Termin.“

Stumm setzten sie ihren Rundgang fort.

„Darf ich kurz Ihr Badezimmer benutzen?“, fragte Kogler, als sie nach ihrem Rundgang wieder im Vorraum angekommen waren.

„Natürlich, Sie wissen ja jetzt, wo es ist!“

Michael Kogler verschwand hinter der Tür und stand wenige Minuten später wieder neben ihnen. Herta Wrabetz, die ihre Zeit nicht länger strapazieren wollte, empfing ihn fröhlich trällernd: „Und, was sagen Sie?“

„Ich finde die Wohnung sehr schön, besonders die Farben an den Wänden sind gefühlvoll gewählt.“ Er wandte sich an Andrea. „Sie brauchen keinen Farbtopf zur Hand zu nehmen. Ich werde die Wohnung so nehmen wie sie ist, mit allem Drum und Dran. Ihre Freundin hatte einen sehr guten Geschmack, wenn ich das so sagen darf. Ich hoffe, das klingt jetzt nicht pietätlos, aber diese Wohnung strahlt so eine Gemütlichkeit aus. Man fühlt sich sofort wohl.“

Andrea zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Das freut mich, dass sie Ihnen so gut gefällt. Silke hätte sich über Ihr Lob sicher sehr gefreut.“

Noch ein Pluspunkt für diesen Mann. Er mochte Silkes Farbauswahl. Plötzlich überkam sie das Gefühl, das Richtige zu tun. Der Nachmieter würde auch Frau Meinrad gefallen. Er war höflich, adrett und hatte Stil.

„Ich danke Ihnen für Ihre Geduld“, sagte Michael Kogler und gab Andrea die Hand.

Eine bekannte Melodie unterbrach ihre Verabschiedung. Andrea ignorierte sie. Nicht jetzt, das konnte warten. Sie hatte gerade ein unheimlich gutes Gefühl, das wollte sie sich von nichts und niemandem zerstören lassen. Und der Klingelton ließ sie erahnen, was sie erwartete.

Auch die Hausverwalterin verabschiedete sich höflich. Vermutlich war sie froh, die Wohnung so schnell wie möglich wieder vermieten zu können.

Andrea lächelte, schloss die Tür und bewegte sich langsam in Richtung Umhängetasche. Wie ein rohes Ei fischte sie ihr Handy hervor und las:

Gefällt ihm die Wohnung?
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Andrea spürte, wie sich ihr Körper allmählich verkrampfte. Sie holte tief Luft und bemühte sich, gegen die aufkeimende Panik anzukämpfen.

Einatmen. Ausatmen.

Allmählich sollte sie sich an derartige Nachrichten gewöhnen. Sie schleppte sich in die Küche, schenkte sich etwas zu trinken ein. Den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, Remo Bauer anzurufen. Aber was sollte sie ihm sagen? Ich habe wieder eine SMS erhalten, diesmal mit einer höflichen Frage? Andrea lachte kurz hysterisch auf. Und? Was konnte dieser Inspektor schon Großartiges tun? Nein, sie würde die Sache selbst in die Hand nehmen, und fürs Erste nahm sie sich vor, die SMS zu ignorieren. Stalking, dieses Wort half ihr zwar nicht dabei, nicht auszurasten. Aber immerhin konnte sie die Bedrohung beim Namen nennen. Obwohl, es handelte sich hier definitiv um keine wirkliche Drohung, sondern nur um einen bösen Scherz. Aber hatte es das nicht immer getan? Das Bedrohliche war immer nur zwischen den Zeilen zu lesen. Vordergründig war da kein böses Wort, keine offensichtliche Verfolgung. Mit den Augen suchte sie das Dach des gegenüberliegenden Hauses ab. Als sie Harry und Sally friedlich vereint nebeneinander sitzen sah, wich nach und nach die Angst aus ihrem Körper. Keine Ahnung, warum die beiden Türkentauben auf sie beruhigend wirkten. Vielleicht war es ihr Ruf, den man hie und da sogar durch die geschlossenen Fenster erahnen konnte. Wenn man ganz genau hinhörte, hörte man, dass die Betonung ihres dumpfen dreisilbigen Gurrens auf der zweiten Silbe lag, ähnlich einer immer gleich klingenden Melodie.

Vor den Fenstern tauchte Wien allmählich in sanfte Abenddämmerung. In den Wohnungen rundum gingen Lichter an. Hinter den vorgezogenen Vorhängen waren deutlich ihre Silhouetten zu sehen. Die Menschen gingen ihrer täglichen Routine nach. Abendessen richten, Fernsehen, manche saßen bei Tisch und redeten miteinander. Wenig später lagen ihre Wohnung und eine ihr gegenüberliegende in völliger Dunkelheit. Sie zwang sich zur Normalität, machte Licht und begann in der Küche herumzuräumen. Sie wollte etwas tun. Irgendetwas, nur um in Bewegung zu bleiben.

Den Fernseher aufdrehen? Nein, sie würde unter Garantie die Nachrichtensendung erwischen. Sie war noch nicht bereit dazu.

Spazieren gehen? Auch diesen Gedanken verwarf sie. Die Dunkelheit wirkte bedrohlich. Und, sie hatte seit Silkes Tod Angst vor der Dunkelheit.

Kochen.

Genau, sie würde wieder einmal kochen.

Das Hantieren mit Töpfen und Pfannen lenkte sie ab.

Ja, sie würde kochen, auch wenn sie keinerlei Hungergefühl verspürte.

Sie öffnete die Kühlschranktür und überlegte, wie am Tag ihrer Ankunft.

Es musste etwas sein, das sie für lange Zeit in Anspruch nahm. Gemüselasagne.

Natürlich, sie würde Gemüselasagne machen. Damit war sie mindestens zwei Stunden beschäftigt. Sie räumte Zwiebel, Brokkoliröschen und Zucchini auf ein Schneidbrett, legte Parmesan, Mozarella und Ricotta daneben, dann befahl sie sich selbst: „Maestro! Musik!“ Kurz darauf ertönte die samtweiche Stimme Lucio Dallas.

Während sie das Gemüse für die Füllung vorbereitete, schweiften ihre Gedanken wieder zu ihrem Problem ab.

Wer verfolgte sie?

Wer zum Teufel war hinter ihr her?

Sie gab sich selbst die Antwort. Chris wusste, dass sie in Wien war. Er hatte es von Anfang an gewusst. Warum auch immer.

Wenn dieser Inspektor recht hatte und der SMS-Schreiber und der Mörder ihrer Freundin nicht ident waren, dann konnte nur er es sein. Oder war er auch der …?

„Nein, das ergibt alles keinen Sinn“, versuchte sie sich zu beruhigen.

Als sie Silke zum ersten Mal gesehen hatte, war es wie in einem dieser Hollywood-Filme gewesen.

Das Lokal war voller Filmleute. Wichtige, weniger wichtige und Wichtigtuer.

Andrea hatte sich den ersten freien Hocker an der Bar geschnappt und sich darauf niedergelassen. Sie beobachtete die Menge, während sie lustlos an ihrem Cocktail nippte. Für gewöhnlich hasste sie Cocktails, trank auch keine. Aber diesmal hatten sie gleich an der Tür jedem Premierengast einen in die Hand gedrückt, und es war ihr nicht gelungen, das Glas an einem freien Platz wieder abzustellen. Also schleppte sie es mit sich an die Bar, und nachdem der Barkeeper auf sich warten ließ, schlürfte sie notgedrungen ihr Getränk, was immer das auch war. Silke setzte sich neben sie. Auch sie war von dem oberflächlichen Geplänkel rundherum gelangweilt. Sie plauderten die halbe Nacht und kurze Zeit später zog sie bei Silke ein. Sechs Jahre lang lebten sie in der Wohnung zusammen, bis Andrea vor einem Jahr nach München übersiedelt war.

Ihre beste Freundin Silke. Zwei Jahre jünger als sie. Sie war in der Semmelweißklinik in Gersthof geboren worden. In Gersthof ging sie zur Schule und in Gersthof verlor sie auch ihre Jungfräulichkeit. Es war ein Endzwanziger aus der Nachbarschaft. Ihre Eltern durften davon nichts erfahren. Er war eindeutig zu alt für sie. Zumindest hatte ihr Silke das so erzählt. Sie hatte ihr auch den Namen des Mannes verraten, der war aber in Andreas Erinnerung verblasst. An diesem Abend hatten sie sich Harry & Sally zum ersten Mal gemeinsam angesehen. Hunderte Taschentücher griffbereit. Danach hatten sie sich von ihrer ersten großen Liebe erzählt.

Und jetzt war Silke tot.

Es läutete schrill. Erschrocken fuhr sie herum. Jemand musste auf der Straße vor dem Haustor stehen, das erkannte sie am Tonfall der Glocke. Der Ton der Klingel an der Wohnungstür klang dumpfer.

Sie ging zur Gegensprechanlage, drückte den Knopf.

„Hallo“, sagte sie zaghaft.

„Remo Bauer. Ich bring den Computer Ihrer Freundin zurück und ähm … ich wollte sehen, wie’s Ihnen geht.“

„Kommen Sie herauf. Ich koche gerade und kann Gesellschaft gut gebrauchen“, forderte Andrea ihn auf und drückte auf den Türknopf. Ein Summton ertönte durch die Anlage, dann hörte sie, wie der Inspektor die schwere Tür aufdrückte, die kurz danach mit einem leisen „Klick“ wieder ins Schloss fiel. Jetzt zwang sie nichts mehr, alleine durch den leeren Abend zu treiben. Ein rascher Blick in den Spiegel. Sie war mit ihrem Aussehen zufrieden.

Andrea öffnete die Wohnungstür. Remo Bauer stieg langsam die Stufen in den dritten Stock hoch. Er sah gut aus: Jeans, ein weißes Baumwollhemd, ein dunkelblaues Sakko, das er offen trug, und darüber einen schwarzen Kurzmantel. Dunkle, kurz geschnittene Haare, ein ruhiges, entspanntes Gesicht, auf dem sich langsam ein Dreitagebart abzeichnete. Gewollt? Oder hatte er einfach keine Zeit zum Rasieren gehabt? Jedenfalls verlieh ihm das eine Art Verwegenheit.

„Guten Abend, Inspektor“, sagte Andrea.

„Guten Abend, Frau Reiter“, antwortete er. Er hielt einen schwarzen Laptop in der Hand. „Hier, der Computer Ihrer Freundin. Wir haben ihn mitgenommen, aber nichts Verwertbares gefunden. Ich dachte, ich bring ihn wieder zurück, damit die Sachen von Frau König vollständig sind.“

Andrea nickte und ließ ihn eintreten. Kurz standen sie im Vorraum einander gegenüber, sahen sich in die Augen, bis der Polizist sich abwandte, verlegen wie ein Schuljunge. „Ich habe Neuigkeiten, die Sie sicher interessieren werden. Ihre Freundin wird von der Gerichtsmedizin freigegeben. Sie kann beerdigt werden. Die Kollegen werden den Königs Bescheid geben.“

Andrea drehte sich herum, ging schweigend voraus in die Küche. Er folgte ihr. Sie entnahm aus einem Küchenkasten zwei Teller, stellte sie auf den Tisch, stellte zwei Rotweingläser und eine offene Flasche daneben, legte Besteck und Servietten dazu, holte die dampfende Lasagne aus dem Rohr. Sie verzichtete diesmal darauf, ihn zu fragen, ob er im Dienst sei.

„Erwarten Sie Gäste?“, fragte Remo Bauer und starrte auf die Auflaufform aus Glas in Andreas Händen. Sie folgte seinem Blick und lächelte. „Nein, aber ich musste mich ablenken und das gelingt mir am besten, wenn ich koche.“

Sie stellte die Pfanne ab, begann die Lasagne in Stücke zu schneiden und aus der Form auf die Teller zu balancieren.

„Ich hätte mir wahrscheinlich Spiegeleier in die Pfanne gehauen oder eine Pizza gewärmt.“

„Das dauert nicht lange genug. Ich habe keinen Hunger, musste mich nur beschäftigen. Eine Stunde, zwei Stunden.“

„Warum mussten Sie dann gleich für eine ganze Kompanie kochen?“

„Weil mir das Kochen Spaß macht, ganz einfach.“

„Hm“, brummte er, ließ das Thema fallen, begrub das Ganze in seinem Gehirn unter weibliche Logik. „Sie sprachen von Ablenkung. Haben Sie wieder eine SMS bekommen?“

„Nein“, log sie. „Ich muss mich einfach von der Tatsache ablenken, dass Silke tot ist.“ Sie hoffte, dass er ihr nicht ansehen würde, dass sie flunkerte, deshalb brachte sie das Gespräch schnell wieder aufs Essen. „Wenn Sie nicht gekommen wären, würde ich mich wahrscheinlich die nächste Woche von Gemüselasagne ernähren.“

„Aber nur wenn Sie morgens, mittags und abends ein Stück essen. Sonst reicht es wohl für vierzehn Tage“, erwiderte er. Er sog den Geruch des Essens ein. „Aber wenn es nur annähernd so gut schmeckt wie es duftet, dann hätte ich kein Problem, tagelang Lasagne zu essen.“

„Greifen Sie zu! Ich bin eine gute Köchin. Glauben Sie mir!“

Sie aßen eine Weile schweigend. Erst dann fragte sie: „Wenn Silke nun beerdigt werden kann, heißt das …?“

Remo Bauer legte das Besteck zur Seite, tupfte mit der Serviette über seine Lippen, nahm einen Schluck Wein und sagte: „Heute kam der endgültige Bericht aus der Gerichtsmedizin.“

Andrea legte ihr Besteck nicht zur Seite. Sie aß einfach weiter. So als würden sie sich über das Kinoprogramm der nächsten Woche unterhalten. Darüber welcher Film sehenswert war und welcher nicht. So wie sie das immer mit Chris getan hatte. Geräuschvoll atmete sie durch die Nase ein, blies die Atemluft durch den Mund wieder aus und nickte ihm in einer Weise zu, die ihm erlaubte, zu erzählen.

„Ist mit Ihnen alles okay?“, fragte er abwägend.

Sie nickte wieder, diesmal bestätigend. Sie nahm sich vor, nichts von der neuen SMS zu erzählen. Die Nachricht war keine Drohung, nur eine Frage und dabei würde sie es belassen, egal welche Neuigkeiten er ihr präsentierte. Sie musste damit alleine klarkommen.

„In Anbetracht der Umstände ist es sogar eine gute Nachricht, die ich Ihnen bringe. Sie hatten recht. Recht mit dem, was Sie den Eltern Ihrer Freundin erzählt haben. Silke König hat nicht gelitten.“

„Wie meinen Sie das, nicht gelitten?“, fragte Andrea überrascht. Jetzt legte auch sie das Besteck beiseite, musste sich nicht mehr daran festhalten. Stattdessen nahm sie die Flasche zur Hand und schenkte ihnen beiden Wein nach.

„Haben Sie schon einmal etwas von einer Droge mit der Bezeichnung GHB gehört?“

Andrea schüttelte den Kopf.

„GHB ist die Abkürzung für Gammahydroxybuttersäure. In der Szene ist es aber eher unter Liquid Ecstasy oder K.-o.-Tropfen bekannt.“

„Von K.-o.-Tropfen habe ich schon mal was gehört. Das war so eine Bezeichnung, die zu meiner Jugendzeit als ständige Bedrohung in Nachtlokalen in der Luft hing. Meine Mutter hatte mich eindringlich davor gewarnt. Hat mich unglaublich genervt, deswegen. Sie meinte, dass ich kein Getränk unbeaufsichtigt an der Bar stehen lassen sollte. Bestell dir lieber was Frisches, wenn du von der Tanzfläche oder Toilette kommst“, äffte sie den Tonfall ihrer Mutter nach. „Das hat sie mir so lange eingeredet, bis es für mich selbstverständlich war. Niemand wusste Genaueres, aber jeder wusste, dass sich Gewaltverbrecher so leicht an ihre Opfer ranmachen konnten.“

Remo Bauer blickte sie an und bewegte seinen Kopf anerkennend auf und ab. „Sie haben eine sehr kluge Mutter.“ Er machte eine kurze Pause. „GHB wird unter der Hand verteilt, um die Stimmung in Discos und auf Partys zu heben. Obwohl die Droge eigentlich für medizinische Zwecke gedacht war. Sie wurde erstmals in Frankreich synthetisch hergestellt. Ich glaube, das war vor über vierzig Jahren, als Narkosemittel und Hilfsmedikament beim Alkoholentzug. Die Nebenwirkungen waren aber zu groß. Es wurde deshalb wieder aus dem medizinischen Bereich verbannt. Tja …“ Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Leider hat es am illegalen Markt einen Status als Entspannungsdroge erreicht. Allzu oft mit fatalen Auswirkungen. Und Sexualverbrecher haben GHB längst als Vergewaltigungsdroge entdeckt. Sie können ihre Opfer so relativ schnell und leicht gefügig machen. Haben Sie gewusst, dass GHB oft auch von Stripteasetänzerinnen genommen wird, um ungehemmter und sexier tanzen zu können?“, schweifte er ab. Wartete jedoch keine Antwort ab. „Jedenfalls … Opfer von Sexualverbrechern haben so eine Art Blackout, sind verwirrt und können sich danach an nichts Konkretes mehr erinnern. Und in Kombination mit Alkohol oder anderen Drogen kann GHB den Tod bedeuten.“

Andrea hatte Remo Bauer bis dahin mit offenem Mund angestarrt und versucht ihm gedanklich zu folgen. Jetzt schüttelte sie den Kopf. „Heißt das jetzt … das heißt … Silke hat Drogen genommen?“

Remo Bauer schüttelte den Kopf. „Das heißt nur … wir haben in ihrem Körper eine tödliche Mischung aus GHB und Alkohol gefunden. Ihre Freundin ist auf dem Tisch gestorben, bevor der Täter ihr das …“

„Sprechen Sie es ruhig aus! Sie meinen, bevor er ihr die Kehle durchgeschnitten hat. Von einem Ohr zum anderen, so als wollte er ihren Kopf vom Rumpf trennen. Dieses Schwein! Die gehören doch alle …“, ereiferte sich Andrea.

Remo Bauer beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne und griff nach Andreas Arm, drückte ihn. Er wollte sie beruhigen, bevor sie mit einem Küchenmesser in der Hand loszog, um für die freie Kastration von Gewaltverbrechern zu demonstrieren. Auch wenn er tief in seinem Inneren ihre Wut nur allzu gut verstand. Deshalb, weil seine jahrelange Erfahrung als Kriminalist ihn wissen ließ, dass es schwer war, so zu töten. Jemandem die Kehle durchzuschneiden war niemals nur mit leichtem Druck und in einem Schwung zu erledigen, wie es in Filmen gezeigt wurde. Dies konnte nur mit erheblicher Kraft geschehen. Der Täter musste dabei alle möglichen Knorpel durchtrennen und das dauerte seine Zeit. Aber all diese Details verschwieg er Andrea Reiter wohl besser.

„Sie hat ihr Bewusstsein verloren. Der Gerichtsmediziner hat von einem komatösen Anfall, bevor sie starb, gesprochen“, sagte er mit ruhiger Stimme. Es half.

Andrea trank einen großen Schluck Wein, schenkte nach, nahm wieder ihr Besteck zur Hand und begann den Rest ihrer Gemüselasagne auseinanderzunehmen. Brutal, wütend.

„Sie sprachen von Alkohol und dieser Droge. Wie … wie hat sie diese Droge bekommen?“

„Vielleicht in einen Drink gemischt, vielleicht hat sie diese Droge auch selbst genommen, vielleicht auch anders. Ich weiß es nicht. GHB wird als Pulver, Kapseln, Gel oder in flüssiger Form verkauft.“

Andrea horchte auf. „Verkauft! Natürlich, Sie müssen alle Plätze aufsuchen, wo so ein Zeug verkauft wird. Vielleicht kann sich jemand erinnern“, sagte Andrea angriffslustig. Diesmal legte sie ihr Besteck nicht zur Seite, sondern zielte mit ihrer Gabel in Richtung Remo Bauer. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die Polizei einen flüchtenden Mann verfolgte, stellte und verhaftete. Er hatte kein Gesicht, nur eine bösartig grinsende Fratze, wie der Mann in ihrem Traum.

Remo Bauer griff wieder nach ihrem Arm, drückte ihn diesmal leicht nach unten, bis die Gabel den Tisch berührte. „Glauben Sie wirklich, dass sich Verkäufer an alle ihre Käufer erinnern oder erinnern wollen? Oder unser Mörder jedem erzählt hat, wozu er die Droge braucht? Oder dass ihn irgendwer danach gefragt hat? Andrea!“ Es war das erste Mal, dass er sie mit ihrem Vornamen ansprach. Auch sprach er ganz bewusst von einem Mörder und nicht davon, dass genauso gut Silke die Droge gekauft haben konnte.

„GHB kann man sogar via Internet bestellen und sich per Post zuschicken lassen“, fügte er seinen Ausführungen hinzu.

„Komisch“, sagte Andrea nachdenklich. „Da kämpfen tausende Mediziner und Forscher gegen todbringende Krankheiten, humanitäre Organisationen gegen den Welthunger, zahlreiche gute Engel dieser Welt versuchen Kindern und Jugendlichen ein besseres Dasein zu ermöglichen und dann kommt so ein Irrer, verabreicht meiner Freundin eine tödliche Droge, die er übers Internet bestellen kann. Einfach so! Ich frage Sie? Ist das nicht absurd?“

„Natürlich ist das absurd“, pflichtete er ihr bei.

„Kann es sein, dass jemand Silke mit ihrem Mörder gesehen hat?“

„Wenn Ihre Freundin ihn mit ins Atelier genommen hat, kann es durchaus sein, dass jemand die beiden gesehen hat. Die Spuren beweisen uns, dass sie in der Werkstatt auf dem Tisch gestorben ist. Aber mal ehrlich! Achten Sie in Ihrem Wohnhaus darauf, wann wer mit wem welche Wohnung betritt? Bis auf zwei Ausnahmen befinden sich in dem Haus in der Amerlingstraße nur Büros. Und mal angenommen, rein hypothetisch natürlich, sie hat ihn nicht gekannt, er hat sie beobachtet, ihr die Drogen in einen Drink gemixt und sie dann ins Atelier geführt … Er muss natürlich gewusst haben, dass sie hier ein Atelier hat, was einen Fremden wiederum eigentlich ausschließt. Aber egal! Spielen wir das Spiel ruhig zu Ende. Sie hat also die Drogen verabreicht bekommen. Wissen Sie, was Sie dann sehen? Sie sehen einen Mann, der eine völlig betrunkene Frau nach Hause bringt. Noch einmal! Wie würden Sie reagieren? Wahrscheinlich würden Sie wegsehen. Ist ja nicht Ihr Problem. Verstehen Sie? Menschen, denen derartige Drogen verabreicht werden, wirken oft wie Betrunkene.“ Er redete sich in Rage. „Andrea.“ Wieder ihr Vorname. „Wir leben hier in einer Großstadt. Hier sterben Menschen in ihren Betten und werden erst nach Jahren gefunden. Wir verschließen unsere Ohren, wenn in der Nachbarwohnung jemand seine Frau oder Kinder schlägt. Warum also, frag ich Sie, sollte sich jemand an eine junge Frau erinnern wollen, die stockbetrunken mit ihrem Freund ein Haus betritt. Wir stören uns an Hundegebell, Kindergeschrei und lauter Musik, da wird sofort die Polizei gerufen. Aber wenn eine Frau sich offensichtlich betrunken auf einen Mann stützt, haben wir höchstens Mitleid mit diesem armen Kerl. Und wenn Tage später in den Zeitungen von einer Künstlerin berichtet wird, die tot in ihrem Atelier gefunden wurde … wissen Sie, was da die Leute sagen? Na ja, die wird sich schon mit so zwielichtigen Typen umgeben haben, Künstler halt. Aber kaum jemand wird die betrunkene Frau, die Tage zuvor das Haus betreten hat, mit der Toten in Verbindung bringen. Es wäre also reiner Zufall oder vielmehr ein Wunder, wenn jemand aus der Nachbarschaft beobachtet hat, dass Ihre Freundin mit einem Mann das Haus betreten hat. Vielleicht hat sie das Haus ja auch alleine betreten, war schon stundenlang im Atelier, bevor er gekommen ist.“

„Vielleicht“, kam es knapp. „Heißt das, dass Sie den Mörder meiner Freundin niemals finden werden?“

„Nein, das heißt es nicht. Ich habe Ihnen versprochen, dass wir ihn finden, und das werden wir. Ich will nur, dass Sie verstehen, dass unsere Arbeit nicht immer einfach ist. Wir tun, was in unserer Macht steht.“ Er hätte ihr gerne davon erzählt, dass er erst kürzlich mitansehen musste, wie eine von ihrem Ehemann misshandelte Frau in einem Metallsarg aus der eigenen Wohnung getragen wurde und die Nachbarn hinter seinem Rücken ihren Ehemann als gewalttätiges Arschloch bezeichneten. Aber niemand war bereit zu einer Aussage. Das war sein Leben, sein Beruf und gehörte trotzdem im Moment nicht hierher.

Schweigend stand Andrea auf, räumte Teller und Besteck in den Spüler. Die Auflaufform mit den Resten der Lasagne ließ sie auf der Anrichte stehen. Sie wollte nichts mehr über Mord und Totschlag hören. Es machte ihr Angst. Sie würde ihre Silke beerdigen können. Das war gut.

„Das Essen war hervorragend“, lobte Remo Bauer.

Andrea schürzte spöttisch ihre Lippen, drehte die Handflächen nach oben und sagte: „Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich kochen kann.“

Sie schnappte die Rotweinflasche und ihr Glas und deutete dem Inspektor, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Sie wollte ihm das Bild zeigen.

Durch die offen stehende Verbindungstür tauchte die Lampe der Küche das Wohnzimmer in schwaches Licht. Andrea schaltete keine zusätzliche Lichtquelle ein. Sie beugte sich über die Couch, griff nach dem Bild und hob es hoch. Sie hatte den Mann mit dem zu großen Augenpaar schon fast vergessen. Remo Bauer blieb stehen, sein Glas hielt er zwischen seinen Fingern.

„Dieses Bild hat Silke gemalt.“

Andrea trat dicht an ihn heran, damit er es genauer betrachten konnte.

Er schwieg, wusste nichts damit anzufangen, deshalb erklärte Andrea: „Silke hat niemals zuvor solche Bilder gemalt. Ihre Gemälde waren farbintensiv. Rot, gelb, blau. Verstehen Sie? Farben dominierten ihre Gemälde, niemals Gesichter.“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, kramte sie die unscharfe Aufnahme aus ihrer Handtasche hervor. „Ich habe mir ihre Fotos noch mal durchgesehen, nachdem Sie und Ihre Kollegen fort waren. Sehen Sie! Dieses Foto! Auch das passt nicht zu Silke. Sie fotografierte keine Menschen hinter Gardinen. Mir kommt das alles sehr sonderbar vor.“

„Vielleicht doch eine verflossene große Liebe? Und Ihre Freundin hat ihn beobachtet?“

Andrea ließ das Foto auf den Wohnzimmertisch segeln und setzte sich auf die Couch. „Schön langsam glaube ich es selbst, obwohl auch das nicht zu Silke passt. Aber kann diese Droge, von der Sie gesprochen haben, so was wie eine Bewusstseinsveränderung auslösen?“

„Sie meinen, dass man etwas tut, was man im Normalzustand nicht tut?“

„Genau! Denken Sie doch nur an Betrunkene. Wie oft macht man verrückte Dinge oder sagt etwas im Alkoholrausch, was man im Nachhinein bereut oder woran man sich nicht mehr so genau erinnern kann. Sie haben mir doch gesagt, dass diese Droge einen Gedächtnisverlust hervorruft.“

Remo Bauer überlegte. „Und Sie denken, dass Ihre Freundin dieses Bild im Drogenrausch gemalt hat?“

„Ich weiß es nicht … Hm, ich weiß ja nicht einmal, ob so etwas möglich ist … wahrscheinlich nicht. Aber es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere.“

„Das würde voraussetzen, dass Ihre Freundin die Drogen selbst genommen hat. Hat sie so was schon mal früher gemacht?“

Andrea schüttelte heftig den Kopf. „Niemals!“

„Hm“, machte Remo Bauer. „Egal. Drogen hin oder her. Das ändert nichts an der Tatsache, dass Silke König ermordet wurde. Und das wird sie ja wohl kaum selbst getan haben. Der Schnitt am Hals war eindeutig eine postmortale Verletzung. Für ihre Freundin machte das keinen Unterschied mehr. Sie war bereits tot.“

„Hat er gewusst …“

„… dass sie am Drogencocktail starb und nicht durch sein Messer?“, unterbrach er sie. „Das können wir erst mit Sicherheit beantworten, wenn wir ihn haben. Aber wir gehen davon aus, dass er es nicht gewusst hat.“

„Und das Sperma? Ich weiß, dass Max einen Tag vor ihrem Tod noch mit ihr geschlafen hat. Ich war bei ihm. Er hat es mir erzählt. Sie war am 25. noch bei ihm und am 26. ist sie, nach Ihren Angaben, gestorben.“

„Dann kennen Sie ja bereits einen Teil der Geschichte“, antwortete der Inspektor, stellte sein Glas auf dem Tisch ab und setzte sich auf die Couch. „Leider haben unsere Kollegen von der Spurensicherung keine anderen verwertbaren Anhaltspunkte finden können. Das Atelier ist so gesehen nahezu sauber. Wir haben nur Spuren von Ihrer Freundin und Max Berger gefunden.“

„Bei der BELLA Film hat mir eine Produktionssekretärin erzählt, dass doch Max Ihr Hauptverdächtiger ist. Stimmt das?“

Er grinste. „Hauptverdächtiger. Wo haben Sie denn das her? Natürlich haben wir bis zur Klärung alle und jeden im Umfeld des Opfers im Auge. Die meisten Morde und Misshandlungen passieren leider im Familien- und Freundeskreis.“ In seinem Kopf tauchte wieder das Bild von der Frau im Metallsarg auf. Er drängte es beiseite. „Aber Max Berger kann sich relativ sicher fühlen. Wir haben zahlreiche Druckstellen auf dem Körper Ihrer Freundin gefunden. Der Täter muss – oder die Täter müssen – sich ziemlich sicher gefühlt haben. Er hat keine Handschuhe getragen. Die Abdrücke passen nicht mit den Fingerabdrücken Ihres Freundes überein. Das heißt, im Moment ist er draußen.“

„Was heißt im Moment ist er draußen? Und was heißt die?“

„Es ist durchaus möglich, dass es zwei Täter waren.“

„Zwei Täter? Aber … aber Sie sprachen doch kürzlich von einem schwachen Indiz, das auf einen Mann hinweist.“

„Ja. Ein schwacher Schuhabdruck, Größe 43. Der ist auch noch im Rennen.“

Nachdem Remo Bauer keine Anstalten machte, ihr mehr zu erzählen, schwiegen sie eine ganze Weile.

„Erzählen Sie mir von sich und ihr“, unterbrach er die Stille.

Andrea war froh, das Thema wechseln zu können. Sie hatte befürchtet, dass er wieder gehen und sie mit ihren traurigen Gedanken alleine zurücklassen würde.

„Wo soll ich beginnen? Es ist eine lange Geschichte.“

„Beginnen Sie von vorne, wenn Sie wollen.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist halb zehn. Ich muss erst um acht Uhr wieder im Büro sein. Wir haben also jede Menge Zeit“, grinste er.

„Morgen ist doch ein Feiertag?“

„Nicht für mich. Ich habe einen sehr wichtigen Fall zu klären. Also, erzählen Sie!“

Sie lächelte, streckte mit übertriebener Dramatik beide Hände in die Luft, begann wie eine Theaterschauspielerin zu sprechen: „Wir waren Kinder der Siebziger, auch wenn unsere Sturm-und-Drang-Zeit in den Achtzigern begann und wir uns damals noch gar nicht kannten.“

Sie nahm die Hände herunter, ihre Stimme klang wieder normal. „Wir grölten beide mit Bob Marley No woman, no cry, waren beeindruckt von David Bowie, schauten „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo“, sangen I shot the sheriff und Cocaine, die Coverversionen von Eric Clapton, liebten „Yentl“ und Barbra Streisand und konnten fast alle Namen der Barbapapas aufsagen.“

Mühsam versuchte Andrea sich an die Namen der Zeichentrickfiguren zu erinnern. „Barbamama, Barbapapa, Barbabella, Barbarix …“ Sie lachte. „Mehr weiß ich nicht mehr.“

„Barbawum, Barbakus, Barbaletta … aber weiter komm ich auch nicht“, ergänzte Remo Bauer die Liste.

Andrea machte ein erstauntes Gesicht. „Ich bin beeindruckt, Herr Inspektor.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Verstehen Sie jetzt? Das alles verband uns schon am ersten Abend. Sie war in Wien aufgewachsen, ich in München und trotzdem … Wir waren, wie soll ich sagen? Seelenverwandt, ja wir waren seelenverwandt.“

„Wie meinen Sie das? Das alles verband uns schon am ersten Abend?“

Erst jetzt begriff Andrea, dass er die Geschichte von der Bar im ersten Bezirk und der Premierenfeier nicht kannte. Sie erzählte ihm von dem Trubel, von dem ungeliebten Cocktail und davon, wie sich Silke zu ihr gesetzt hatte.

„Sie sind wirklich an der Bar gesessen und haben über Barbapapa geredet?“, fragte er erstaunt, als Andrea mit ihrer Erzählung am Ende war.

„Ja! Irre, nicht wahr? Barbapapa, Bob Marley, die Kinder vom Bahnhof Zoo. Über alles Mögliche.“ Sie machte eine Pause und fing Remo Bauers Blick ein. „Worüber reden denn Sie so, wenn Sie jemanden kennenlernen?“

Er zuckte mit den Schultern „Weiß nicht? Über die Arbeit, das Wetter oder so.“

Andrea hielt ihm ihr Weinglas entgegen. Es war leer. Er schenkte nach.

„Sehen Sie! Und wir redeten über Musik, Filme und Zeichentrickfiguren. Es war einfach großartig. Wir haben gelacht und gealbert wie Zehnjährige.“

„Ich dachte immer, Frauen reden über Männer, Mode und so Zeug“, sagte Remo Bauer zaghaft.

„Sind wir normale Frauen? Sehen Silke und ich aus wie stinklangweilige Frauen, die über Männer und Mode reden?“, ereiferte sich Andrea mit leichtem Zungenschlag, stellte ihr Glas ab und warf ihm ihre Hände mit den Handflächen nach oben entgegen. Sie war betrunkener, als sie sein sollte.

„Nein, wahrscheinlich nicht, aber …“

Ihr Blick ließ ihn verstummen. Instinktiv beugten sie sich leicht nach vorne, so wie Marionetten, die an dünnen Fäden hingen. Sie sahen einander nur in die Augen und trotzdem wusste jeder, was in wenigen Augenblicken folgen würde. Es durfte, sollte, konnte nicht sein. Er, der Polizist. Sie, die Frau im Ausnahmezustand. Trotzdem war die Spannung zwischen ihnen spürbar. Die Luft elektrisch geladen.

Es ist ein Fehler, hämmerte es in ihren Köpfen. Ein fataler Fehler.

Dann endlich küssten sie sich. Wer wen küsste, konnte man nicht genau sagen.

Minuten.

Plötzlich stieß Andrea Remo zurück, stand abrupt auf, legte eine CD ein und stellte sich dicht ans Fenster, drückte ihre Stirn an das kühle Glas. Mit Tränen in den Augen sang sie das Lied, das sie so oft mit ihrer Freundin gesungen hatte.

Somewhere over the rainbow,

way up high,

there’s a land that I heard of

once in a lullaby.

Remo Bauer beobachtete sie. Sein Blick verfing sich an ihrem Rücken und ihren rotblonden Locken, verriet, dass er sich bis über beide Ohren in diese Frau verliebt hatte.

„Silke ist aber kein typisch österreichischer Name?“ Remo Bauer versuchte die Situation wieder auf eine sachliche Ebene zu bekommen.

Andrea schüttelte den Kopf, starrte dabei weiterhin aus dem Fenster. „Nein. Sie wurde nach ihrer Großmutter benannt. Sie stammte irgendwoher aus dem Norden Deutschlands. Wie sie nach Wien kam, weiß ich nicht genau. Sie starb, als Silkes Mutter noch sehr klein war. Ein Bombenangriff im Zweiten Weltkrieg.“ Andrea wandte sich um. „Wie konnte das passieren?“

Er schwieg, wusste, dass sie nicht den Kuss damit meinte. Es gab aber einfach nichts zu sagen. Derartiges war nicht zu erklären, auch gab es nichts zu verstehen oder zu verzeihen. Eine Bestie hatte gemordet, ihr Opfer gerissen. Basta.

Andrea fühlte eine die Kehle zuschnürende Angst. Sie fühlte sich plötzlich verantwortlich für das, was passiert war. „Was, wenn ich geblieben und nicht nach München zurück wäre. Dann wäre Silke vielleicht noch am Leben. Ich hätte doch auf sie aufpassen können.“ Ihre Stimme kippte. Kein Wort über den Kuss.

„Ich glaube nicht, dass Sie es verhindern hätten können.“ Remo Bauer versuchte wieder, nur Kriminalist zu sein. Verdammt, die Frau befand sich im Augenblick in einem emotionalen Chaos und der Wein tat das Seine dazu, eine gefährliche Mischung.

Er erhob sich. „Ich muss jetzt …“

Andrea war zu ausgelaugt für eine Reaktion.

„Danke fürs Essen.“

Nachdem sie das Schloss zufallen gehört hatte, blieb sie einige Minuten am Fenster stehen, sah, wie er ohne zu ihr heraufzusehen den Innenhof überquerte und verschwand. Zurück blieb eine einsame, bleierne Ruhe. Sie zwang sich, normal zu atmen. Der Alkohol half.


11.

Mittwoch, 1. November

Obwohl das Geräusch nur gedämpft über den Hinterhof hallte, ließ der alarmierende Ton eines Folgetonhorns Andrea aus dem Schlaf hochschrecken.

„GHB.“

Diese drei Buchstaben drängten sich ihr unmittelbar auf.

Was die Droge in Silkes Körper anging, gab es für Andrea mehrere Ungereimtheiten. Sie kannte ihre Freundin und wusste, dass sie niemals in ihrem Leben zu Drogen gegriffen hätte. Oder glaubte sie bisher nur, sie gekannt zu haben? Vielleicht hatte sie ja wirklich früher schon Drogen genommen und ihr, Andrea, war es nicht aufgefallen. Vielleicht kam da ihre Sprunghaftigkeit her. Silke, die Künstlerin. Manchmal bestens gelaunt und in der nächsten Sekunde zu Tode betrübt.

Das nächste Wort, das ihr in den Sinn kam, war: „Feiertag.“

Gefolgt von: „Blöder Trampel.“

Dieser Gedanke bezog sich auf den Kuss. Remo Bauer hatte sich danach wieder einmal überraschend schnell von ihr verabschiedet. Was hatte sie erwartet? Dass er mit ihr ins Bett steigen und ihr seine Liebe erklären würde, nachdem sie ihn zurückgestoßen hatte?

Er, der den Mord an ihrer Freundin zu klären hatte. Er, der für diesen Beruf ganz einfach viel zu attraktiv war.

„Mein Gott, bist du blöd. Er muss dich schon deshalb auf Distanz halten“, schimpfte sie mit sich selbst.

Ihr Kopf dröhnte, ihre Glieder schmerzten, so als hätte sie eine Halloween-Party geschmissen und dabei zu viel Kürbisbowle erwischt. Dabei hatte sie nicht einmal viel übrig für diesen „Süßes, sonst gibt’s Saures“-Schwachsinn.

Als Spaß für Kinder konnte sie dem Ganzen ja noch etwas abgewinnen. Aber was machte es für einen Sinn, wenn erwachsene Menschen in einem Kürbiskostüm durch die Gegend liefen und von ihren Nachbarn Süßigkeiten erbettelten?

So viel zu einem angenehmen ersten November.

Der Anblick von Harry und Sally gab ihr allmählich das Gefühl von Vertrautheit zurück. Die beiden Türkentauben saßen erneut auf der Fensterbank im dritten Stock und pickten Körner. Eine Wolke schob sich über den Innenhof und tauchte den gegenüberliegenden Teil des Hauses in den Schatten. Die beiden Tauben schien das nicht zu stören. Sie pickten weiter Körner auf.

„Mir ist schlecht“, vierter Gedanke.

Zum Frühstück aß sie nichts.

Erklärung überflüssig.

Dafür trank sie jede Menge Kaffee. So lange, bis sie sich besser fühlte.

Der Laptop lag nicht mehr auf der Couch im Vorraum, wo ihn der Inspektor am Vorabend abgeladen hatte. Hatte sie ihn gestern noch weggeräumt? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Komisch, dachte Andrea, ich bin doch sonst nicht so vergesslich.

Aber es wunderte sie nicht. Sie war einfach im Moment durch den Wind.

Sie fand den Laptop auf dem Boden neben der Eingangstür. Es sah aus, als hätte jemand die Tür geöffnet und den Computer einfach in den Vorraum geschoben.

Ihr Blick wanderte wieder zur Couch, sie überlegte. Sie hätte schwören können, dass dieses Ding auf der Couch gelegen war. Aber wer …?

Sie schüttelte den Gedanken ab, bückte sich, nahm ihn hoch, trug ihn zum Küchentisch und steckte ihn an. Es dauerte einige Zeit, bis die Programme vollständig hochgefahren waren. Das Ding war einfach nicht mehr auf dem neuesten Stand und überladen. Gedankenverloren überflog Andrea die Ordner. Keiner kam ihr irgendwie verdächtig vor. Briefe, Skripten und Anmerkungen zu einem Drehbuch eines deutschen Regisseurs, dessen Namen Andrea vorher noch nie gehört hatte. Aber sie war auch schon viel zu lange raus aus der Filmbranche.

Das war alles, was sie fand. Kein Hinweis auf wilde Partys mit Drogenmissbrauch oder sonst irgendetwas, das sie weitergebracht hätte. Was sie hier tat, war reine Zeitverschwendung. Die Polizei hatte den Computer längst durchforstet. Wenn etwas auffällig war, hätten sie es gefunden.

Sie klickte am unteren Rand das Symbol zum Internetzugang an, gleich darauf erschien die Seite einer bekannten Suchmaschine.

„GHB.“

Andrea war überrascht, wie viel Informationsmaterial sie über diese Droge angeboten bekam. Es waren weit mehr als zehn Seiten: wissenschaftliche Erklärungen, Drogenberatungen, Informationsblätter. Aber auch Kopfhörer und ein Studentenwohnheim fand sie unter dieser Abkürzung.

Sie klickte eine Seite mit wissenschaftlichen Abhandlungen an. Hier wurden neben der chemischen Zusammensetzung auch die Historie und der Missbrauch detailliert erklärt. Auf einer der Drogenberatungsseiten fand sie, wonach sie suchte: die Nebenwirkungen und Abhängigkeitsmerkmale.

Von Bewusstseinsveränderungen stand da nichts. Nur von Verwirrtheit, komatösen Anfällen, Rauschzuständen und Gedächtnisverlust war die Rede. Und davon, dass sich der geistige Zustand innerhalb von fünfzehn Minuten veränderte und die Rauschdauer etwa zwei bis vier Stunden anhielt.

Sie stand auf, holte sich Papier und einen Stift, nahm wieder Platz, machte sich Notizen, suchte weiter, fand aber keinen Hinweis darauf, dass man GHB ganz einfach übers Internet kaufen konnte. Eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man so etwas wie einen Versandhandel für illegale Drogen auf offiziellen Websites fand.

Andrea legte die Hände vors Gesicht und überlegte. Die Gedanken fuhren noch immer Karussell in ihrem Kopf. Ihr Magen hatte sich inzwischen beruhigt. Sie versuchte sich zu konzentrieren, starrte auf den Bildschirm und klickte sich von einer Seite zur anderen. Wie in diesem Kinderspiel, bei dem man die Blüten von Gänseblümchen abzupft, um Antworten auf Fragen zu bekommen, murmelte sie unentwegt vor sich hin. „Sie hat Drogen genommen – hat sie nicht – Drogen genommen – hat sie nicht …“

Immer wieder strich sie ihre rotblonden Locken zurück. Nach einer halben Stunde sackte sie in sich zusammen. Ihr ging die Kraft aus. So kam sie unmöglich weiter.

Sie schaltete ab. Sie hatte nicht wesentlich mehr über diese K.-o.-Tropfen erfahren, als sie ohnehin schon wusste. Silke war vollgepumpt mit diesem Zeug, hatte Alkohol getrunken. Eine tödliche Mischung, das konnte sie auch den Internetseiten entnehmen.

Sie stand auf und wechselte in Silkes Schlafzimmer. Andrea setzte sich aufs Bett. Den Großteil hatte sie schon in Kisten verpackt. Nur noch einige Kleidungsstücke und Ziergegenstände waren im Raum. Wo würde sie selbst Drogen verstecken?

Sie hob die Decke, den Polster und schließlich die Matratze hoch, durchwühlte die Kleidung, besah sich alle Gegenstände und blickte hinter jedes Bild an der Wand.

Nichts.

Sie hatte dreißig Minuten gesucht und nichts gefunden.

Was sie jetzt brauchte, war jemand, der das letzte Jahr viel mit Silke beisammen gewesen war. Jemand, der sie gut kannte, dem eine Veränderung sofort aufgefallen wäre. Jemand, der Drogenmissbrauch erkannt hätte.

Max!

Er hatte zwar, nach eigenen Angaben, erst wieder seit zwei Monaten mit Silke Kontakt gehabt, aber immerhin einigermaßen regelmäßig. Und an wen hätte sie sich sonst wenden können? Wieder überkam sie das Gefühl, dass sie über das Leben ihrer Freundin in Wien nicht allzu viel wusste.

Vielleicht trieb sie ihre Überlegung in eine gänzlich falsche Richtung, vielleicht ließ sie der Schmerz, der sie allmählich aufzufressen begann, nicht mehr klar denken.

Aber irgendetwas musste sie doch tun. Einfach herumsitzen und abwarten war nicht ihr Ding. Die Polizei kannte ihre Freundin nicht gut genug, um in so einem Fall die richtigen Entscheidungen treffen zu können. Zusätzlich, so vermutete sie, war Silke einer von vielen Fällen auf Remo Bauers Schreibtisch. Auch wenn er ihr versprochen hatte, sich intensiv um diesen Fall zu kümmern.

Sie griff zum Telefon. Während sie Max’ Nummer wählte, fiel ihr wieder ein, dass heute Allerheiligen war. Sie sah auf ihre Armbanduhr, bemerkte aber nur einen weißen Streifen.

„Verflixt!“

Dieses Ding lag neben dem Bett. Wie spät war es eigentlich?

„Hm.“

Der Stimme von Max nach – viel zu früh.

„Ich bin’s, Andrea. Ähm …“, begann sie zaghaft. Ihr fiel ein, dass sie nicht viel über Max’ Leben wusste. Hatte er Familie? Musste er heute Nachmittag auf dem Friedhof stehen, um seine toten Verwandten zu besuchen? War seine Mischpoche etwa schon in seine Wohnung eingefallen?

„Wie spät ist es eigentlich?“, fragte sie behäbig.

„Hm“, knurrte er. „Rufst du mich deshalb an?“ Er holte hörbar Luft. „Schau verdammt noch mal auf deine eigene Uhr!“ Seine Stimme klang verschlafen.

„Nein, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mit mir frühstücken gehst. Ich habe da noch ein paar Fragen wegen Silke und gerade als ich deine Nummer wählte, fiel mir ein, dass ich nicht weiß, wie spät es ist.“

„Hm“, brummte er wieder. „Es ist halb zehn. Und was heißt hier Fragen? Bist du jetzt bei der Polizei?“

„Das nicht, aber ich habe von der Polizei Neues über den Ermittlungsstand erfahren und …“

„Wieso erzählt dir die Polizei etwas über die Ermittlungen?“ Max war jetzt hellwach.

„Sie haben Silkes Laptop zurückgebracht … den haben sie … Wie nennt man das eigentlich bei der Polizei? … Untersucht? Ähm? Und ich … ich hab da halt einfach den leitenden Beamten nach dem Ermittlungsstand gefragt“, log sie wenig überzeugend, weshalb sie sofort abschwächte. „Der hat mir wahrscheinlich eh nur die Hälfte erzählt, weißt ja, von wegen Dienstgeheimnis und so. Aber ein bisschen etwas habe ich ihm entlocken können.“

Sie wiegte ihren Oberkörper hin und her, war froh, dass Max sie gerade nicht sehen konnte.

„Um den Laptop zurückzubringen, schicken die einen leitenden Beamten?“, fragte er misstrauisch. „Na, die müssen’s dick haben.“

Andrea hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum konnte sie nicht einfach die Klappe halten? Was sollte sie sagen? Sie wollte nicht, dass Max wusste, dass der Inspektor letzte Nacht bei ihr war. Er würde falsche Schlüsse ziehen, sie deshalb aufziehen oder unangenehme Fragen stellen.

Diese Gedanken schossen durch Andreas Kopf, während sie weiter um Schadensbegrenzung bemüht war.

„Reiner Zufall, die hatten in der Nähe was zu erledigen, deshalb war dieser leitende Beamte dabei. Bauer … ich glaube, so heißt er.“ Es wurde Zeit, die Kurve zu kratzen, das Thema wieder in eine andere Richtung zu lenken.

„Was ist jetzt mit Frühstück? Oder musst du zum Friedhof?“

„Nein, muss ich nicht. Halb elf Café Stein“, brummte er, dann legte er auf.

Eine Stunde später stieß Andrea die Glastür ins Café auf und trat ein. Das Lokal war menschenleer. Auch hier spürte man den Feiertag der Toten, denn normalerweise bekam man an einem Sonntag oder einem der anderen Feiertage um diese Uhrzeit kaum mehr einen Stehplatz. Heute saßen nur vereinzelt Studenten oder übrig gebliebene Nachteulen beim Frühstück. Zwei junge Frauen stiegen die Stufen vom Obergeschoß herab und drängten sich an ihr vorbei ins Freie.

Sie wählte einen Fenstertisch im unteren Geschoß. Von diesem Platz aus konnte sie die Währinger Straße entlang bis zur U-Bahn-Station Schottentor sehen. Eine Frau im Park auf der gegenüberliegenden Seite nahm auf einer Bank Platz, während eine Handvoll Asiaten mit der Linse ihrer Fotoapparate auf den sichtbaren Turm der am Ende des Parks liegenden Votivkirche zielten. Außerdem hatte sie von hier aus den Eingang gut im Blick, würde sofort mitbekommen, wenn Max das Café betrat.

Ein junger Kellner kam und sie bestellte ein großes Frühstück mit Tee, Ei und Orangensaft. Die Übelkeit war nun vollständig aus ihrem Körper gewichen und hatte einem Hungergefühl Platz gemacht. Katerstimmung.

Vom Nebentisch schnappte sie sich die aktuellen Tageszeitungen. Jetzt war sie bereit für die Presseartikel über Silkes Tod. Von den Titelseiten war sie verschwunden. Andrea schlug die Zeitungen auf. Das Schicksal ihrer Freundin war auf Seite drei oder fünf verbannt worden. Es war skurril. Am Montag hatte Silke noch Schlagzeilen gemacht, jetzt, zwei Tage später, hatten die Redakteure schon über das nächste große Drama zu berichten. Und an einem Tag wie diesem gehörten die Blätter sowieso zum Großteil dem Tod in all seinen Facetten, bis hin zum Tierfriedhof für die Lieblinge der Reichen und Schönen.

Sie hatte recht. Der Kommentar des Chefredakteurs eines der Blätter befasste sich mit dem Thema: „Wie geht unsere Gesellschaft mit dem Tod um?“

Darunter war in einem Extrakasten der Liedtext vom Lieben Augustin zu lesen. Andrea hatte auf beides keine Lust und blätterte weiter. Auf der Seite fünf fand sie einige Zeilen über den Mord an Silke. Unter der Schlagzeile „Mord an Regieassistentin noch nicht geklärt“ stand in wenigen Worten der aktuelle Stand der Dinge. Um dem Artikel die notwendige Würze zu verleihen, war im Anhang auch noch gleich eine Statistik mit den Morden im Filmmilieu der letzten Jahre abgedruckt und eine Rückblende auf zwei Fälle aus den Neunzigern. Zwei Regisseure waren etwa zur gleichen Zeit zu Mördern geworden. Trotzdem mutmaßte Andrea, dass sie in einer ähnlich gefährlichen Branche arbeitete wie alle anderen Menschen, Polizisten mal ausgenommen.

Während sie noch andere Zeitschriften nach Artikeln über Silkes Tod durchblätterte, betrat Max das Lokal. Er sah noch immer verschlafen aus, aber durchaus attraktiv. Seine Haare standen vom Kopf ab. Er trug eine dunkle Sonnenbrille. Missmutig ließ er sich auf einen freien Sessel neben Andrea fallen. Das Frühstück wurde gebracht. Stumm deutete Max dem Kellner, dass er das Gleiche haben wollte. Während Andrea ihr Ei von der Schale befreite, sagte sie: „Du siehst aber nicht frisch und munter aus.“

„War bis spätnachts im Studio. Hab mir die einzelnen Szenen noch mal durchgesehen. Morgen beginnt der Schnitt. Hab gehört, dass du Gerhards Angebot angenommen hast.“

„Hm“, machte Andrea. „Wenn ich schon in Wien bleiben muss, dann kann ich auch was für mein Konto tun.“

Ein paar Passanten schlenderten auf dem Bürgersteig vorbei, offensichtlich ohne eindeutiges Ziel. Im Vorbeigehen sahen sie beiläufig durch die Glasscheibe ins Café und lächelten Andrea an.

Touristen.

Der Kellner kam mit Max’ Frühstück, stellte es auf dem runden Tisch ab und verschwand wieder. Max goss einen Schuss Milch in seinen Tee und rührte mit dem Löffel in dem Gebräu herum.

„Was wolltest du mir denn so dringend mitteilen?“, fragte er.

„Sagt dir der Begriff GHB etwas?“, fragte Andrea vorsichtig. Trotzdem hingen diese drei Buchstaben wie eine Bedrohung im Raum.

„GHB? … GHB?“, wiederholte Max immer wieder, während er ein Stück Semmel in den Dotter seines Eis tunkte. Dann schüttelte er den Kopf.

„Noch nie gehört.“

„Aber K.-o.-Tropfen sagen dir was?“

„Klar! Das ist doch dieses Zeug, das Frauen willenlos macht.“

Andrea rümpfte ihre Nase. „So kann man es auch sagen. Vielmehr ist es eine Droge, die Sexualverbrecher verwenden, um ihre Opfer außer Gefecht zu setzen. Die aber leider auch an Jugendliche in Discos verteilt wird.“

Dann erzählte sie Max alles, was sie am Abend zuvor erfahren hatte.

„Und das hat er dir einfach so erzählt? Sag mal, wie viel Zeit hat eigentlich so ein leitender Beamter? Kaffeetratsch mit der Freundin des Opfers? Andrea, Andrea“, grinste Max. Das war sein einziger Kommentar zu der Geschichte.

„Warum nicht?“

Max zuckte die Achseln. „Weiß nicht? Vielleicht weil es geheim ist?“

„Die Wirkung von K.-o.-Tropfen ist nicht geheim. Kannst sogar im Internet darüber nachlesen.“

„Das hab ich auch nicht gemeint“, sagte er ungeduldig. „Was ich meinte, war die Tatsache, dass sie dieses Zeug in Silkes Körper gefunden haben. Ich hab ja keine Ahnung von Ermittlungen. Aber rücken die nicht immer erst mit Details heraus, wenn der Fall gelöst ist?“

Andrea schürzte die Lippen. „In Fernsehkrimis, ja. Aber ist ja jetzt auch egal. Ich weiß es jedenfalls.“ Mit einer abrupten Handbewegung wischte sie Max’ Gedanken beiseite. „Mich interessiert viel mehr, ob dir an Silke etwas aufgefallen ist. Hat sie sich anders verhalten als sonst?“

Max schwieg einige Minuten. Er nahm einen Schluck von seinem Orangensaft, strich Butter auf eine Semmel, biss ab. Offensichtlich überlegte er intensiv.

„Silke und Drogen? Hm. Kann ich mir nicht vorstellen. Obwohl …“

„Was, obwohl?“, fragte Andrea ungeduldig.

„Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich erkannt hätte, wenn sie was genommen hätte. Ich hab ja keine Erfahrung mit so einem Zeug … und wir reden hier nicht von einem Joint, oder? … Also, vor meinen Augen hat sie sich jedenfalls nichts reingezogen.“

Sie schwiegen wieder eine Weile.

„Das Einzige, was mir komisch vorkam, aber davon habe ich dir ja schon erzählt, war, dass ich nie zu ihr in die Wohnung sollte. Sie wollte auch nicht abgeholt werden. Wir trafen uns entweder bei mir oder im Atelier. Das war schon komisch.“

„Hast du sie nie gefragt, warum?“

„Ja, schon!“

„Und?“

„Was und?“ Max schüttelte behäbig seinen Kopf.

„Na, was sie geantwortet hat, will ich wissen. Mensch Max! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.“

Seine Stimme wurde lauter als er wollte. „Nichts hat sie geantwortet. Jedenfalls nichts Wichtiges. Einmal hat sie vom Ausmalen der Wohnung gesprochen, dann davon, dass sie gerade umräumt. Aber meistens hat sie vor unseren Treffen im Atelier gearbeitet und da hat es sich halt ergeben, dass ich nach den Drehs oder einem Schnitt direkt vom Studio zu ihr bin. Sind ja nur ein paar Schritte von der BELLA Film.“ Er zuckte mit den Achseln. „Mach bitte keine große Sache draus, von wegen Drogen und so.“

„Mach ich aber“, gab Andrea trotzig zurück. „Oder ist dir vielleicht nicht aufgefallen, dass sie plötzlich andere Bilder gemalt hat als sonst.“

Max runzelte seine Stirn, auf der sich ein unsichtbares Fragezeichen bemerkbar machte. Er verstand nicht, worauf Andrea hinauswollte.

„Silke war doch kein Junkie.“

Andrea seufzte hörbar auf. „Nein, aber ich muss wissen, was passiert ist und warum es passiert ist. Verstehst du? Ich war die ganze Zeit in München, war mit meinem Leben beschäftigt, während im Leben meiner besten Freundin irgendwas schiefgelaufen ist, von dem ich bis jetzt nicht weiß, was genau es ist.“

Sie kramte in ihrer Umhängetasche, fischte das Foto heraus und legte es vor Max auf den Tisch.

Das Fragezeichen auf seiner Stirn wurde größer.

„Was ist das?“

„Ein Foto.“

„Wirklich?“, fragte er zynisch. „Ich danke dir vielmals für die Erläuterung. Hast du das in München gelernt oder bist du schon vorher draufgekommen?“ Er beugte sich nach vorn. „Was für ein Foto das ist, wollte ich wissen.“

„Ich fand das Foto in einem von Silkes Alben. Die Polizei hat ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt. Aber es ist wie mit den Bildern, Max. Es zeigt ein gänzlich anderes Motiv als all die anderen Fotos, die sie geschossen hat.“

Max drehte seine Tasse in seiner Hand. Wahrscheinlich wog er ab, ob er Andreas Gedanken folgen sollte oder ob sie aufgrund von Silkes Tod gänzlich übergeschnappt war. Er entschied sich für Ersteres.

„Jetzt bitte der Reihe nach. Was meinst du mit den Bildern und was ist auf dem Foto so anders, außer dass es unscharf ist, was dir als Fotografin wahrscheinlich einen Brechreiz verursacht.“

Er lächelte und Andrea entspannte sich. Sie atmete einige Male ein und aus, bevor sie langsam ganz von vorne begann.

„Du kennst doch Silkes Bilder, die sind alle einfärbig: rot, blau, gelb. Als ich am Samstag in die Wohnung kam, habe ich hinter der Couch ein Bild gefunden. Es ist eindeutig von Silke. Ich kenn ihre Unterschrift. Jedenfalls zeigt dieses Gemälde ein gänzlich anderes Motiv. Es ist das Porträt eines Mannes mit riesigen Augen.“

Mit zusammengezogenen Brauen folgte Max ihren Ausführungen.

„Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Oder vielleicht doch … weil gleichzeitig fiel mir auf, dass plötzlich Vorhänge vor den Fenstern hingen. War ja eigentlich auch nicht Silkes Art. Ich kann mich erinnern, wie oft sie von Amsterdam geschwärmt hat, nach eurem gemeinsamen Wochenende. Sie erzählte mir, dass es dort so etwas wie Vorhänge oder Rollos nicht gibt, dass man im Vorbeigehen in jede Wohnung sehen kann.“

Max räusperte sich, wischte sich mit der Serviette über den Mund, nickte bestätigend, schwieg aber.

„Na ja, da waren also die Vorhänge und das Bild“, fuhr Andrea fort, „dann habe ich dieses Foto gefunden. Vielleicht bin ich verrückt. Aber ich behaupte, dass das alles zusammenhängt. Und dann kommt auch noch dieser Polizist daher und erzählt mir irgendwas von einem Drogen-Alkohol-Cocktail, der Silke tötete, bevor ihr ein Wahnsinniger die Kehle durchgeschnitten hat.“

Max sah sie immer noch fragend an.

„Hast du das alles auch der Polizei erzählt?“

Andrea trank den letzten Schluck Tee aus ihre Tasse. „Gestern habe ich es dem leitenden Beamten erzählt und ihm das Gemälde gezeigt. Aber der hat da, glaube ich, keinen Zusammenhang gefunden.“

„Nun ja, es ist wirklich etwas an den Haaren herbeigezogen“, meinte Max nachdenklich. „Wenn man bedenkt, wie sprunghaft, spontan und verrückt Silke sein konnte. Du weißt, es wäre nicht das erste Mal, dass sie alles Bisherige in ihrem Leben über Bord schmeißt und ganz was anderes macht.“

„Mir kommt das alles aber trotzdem sonderbar vor“, sagte Andrea. „Wenn ich es genau betrachte, kommt es mir vor, als wäre die Tote eine ganz andere Frau als meine Silke.“

„Ich kann mich nur wiederholen“, sagte Max. „Wenn ich mit ihr zusammen war, war sie wie immer. Und ich denke, dass die Polizei einen Zusammenhang findet, wenn es einen gibt. Mensch Andrea, das sind Profis. Silkes Mörder ist schließlich nicht der Erste, den sie suchen.“

Andrea gab keine Antwort. Sie hatte gehofft, ihn überzeugen zu können.

„Und was sollen wir jetzt tun? Herumsitzen und warten, bis Kommissar Zufall den Mörder findet, oder was?“

„Immer noch besser, als selbst auf Mörderjagd zu gehen und sich dabei zu gefährden. Silke ist nicht geholfen, wenn auch du tot bist, oder ich. Da draußen läuft ein Verrückter rum. Wer weiß, was dem noch alles einfällt, wenn du ihm zu nahe kommst.“

Da waren sie wieder, Max hatte sie zur rechten Zeit in ihren Kopf katapultiert, mit einem Satz: die SMS. Sie holte Luft, wollte ihm davon erzählen, ließ es aber doch bleiben. Warum, wusste sie auch nicht so genau. Jedenfalls hatte sie plötzlich wieder Angst. Angst davor, als Nächste auf dem Tisch im Atelier zu liegen.

„Ich will aber die Wahrheit herausfinden“, murmelte sie.

„Das wird die Polizei auch“, erwiderte Max.

„Die Frage ist nur wann, Max.“

Sie schwiegen. In Gedanken ging Andrea noch einmal alle Einzelheiten durch: das Gemälde, das Foto, die Drogen.

Dann machte sich plötzlich ein schrecklicher Gedanke in ihrem Kopf breit.

Mit zittrigen Fingern tippte sie Remo Bauers Nummer in ihr Handy. Sie wusste, dass er im Büro war.

Nach dem Telefonat winkte sie dem Kellner. Sie bezahlten, dann machte sie sich gemeinsam mit Max auf den Weg zu Silkes Atelier.


12.

Mittlerweile war es ein Uhr. Remo Bauer wartete bereits vor der Eingangstür auf sie. Er lächelte flüchtig.

Andrea war nervös. Sie war sich der gespannten Atmosphäre, die zwischen ihnen herrschen würde, durchaus bewusst. Wie würde er sich verhalten? Würde er sie bei passender Gelegenheit auf den Kuss ansprechen oder würde er den gestrigen Abend mit keinem Wort erwähnen? Andrea konnte nicht sagen, was ihr lieber war. Sie spürte, wie sie errötete. Sie hatte ganz einfach zu viel Wein getrunken und sich gehen lassen.

Gestern, als sie ihn auf der Couch spontan geküsst hatte – was sie natürlich seit heute Morgen bereute –, war es ihr so vorgekommen, als wäre etwas mit ihnen beiden geschehen.

Die Begrüßung fiel kurz und distanziert aus. Er ging einen Schritt zurück, vermied es, ihr länger als gewöhnlich die Hand zu reichen. Vermied jedes persönliche Wort. Andrea war enttäuscht. Nein, wütend. Verdammt, sie waren beide erwachsene Menschen. Natürlich war er der Polizist, der den Mord an ihrer besten Freundin aufzuklären hatte, aber war es in so einem Fall wirklich verboten, Gefühle füreinander zu hegen? Warum eigentlich? Warum hätten sie nicht eine gemeinsame Nacht miteinander verbringen dürfen, oder mehr als eine? Danach wäre er wieder auf Verbrecherjagd gegangen, ohne schlechtes Gewissen.

Andrea spürte genau, dass Remo Bauer sich abschottete. Und sie fragte sich, ob Silke der einzige Grund dafür war. Dabei war sie so stolz auf sich gewesen. Sie hatte das erste Mal seit fast vier Jahren ihr Misstrauen überwunden, wieder das Verlangen nach der Nähe eines anderen Menschen zugelassen, genoss das Gefühl dieser jungen Verliebtheit. Und dann das. Seine schroffe, körperlich sichtbare Zurückweisung.

Scheiße, das tat weh.

„Danke, dass Sie sofort für uns Zeit haben.“ Andrea fühlte, wie ihre Knie zitterten. Ihr Mund war trocken. Es kostete sie große Mühe, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Remo Bauer sah ihr oberflächlich in die Augen, wandte sich peinlich berührt ab und murmelte etwas Unverständliches, was so klang wie: „Schon gut.“ Dann steckte er umständlich den Schlüssel ins Schloss.

Das Rot der Eingangstür war verblasst. So, als wäre mit Silkes Ableben auch die Intensität der Farbe gewichen. Auch das Atelier schien sich verändert zu haben. Die Luft roch nach Blut und Tod, jegliches Leben war aus dem Raum gewichen, obwohl nach wie vor farbintensive Bilder an der Wand lehnten und einzig und allein einige eingetrocknete Blutflecken auf dem Holzfußboden und dem Tisch darauf hinwiesen, dass hier vor kurzem ein Mensch brutal ermordet worden war. Schon in wenigen Tagen würde eine Putzmannschaft, bewaffnet mit Eimer und Mopp, den Blutflecken zu Leibe rücken und damit die letzten stummen Zeugen des Dramas verbannen.

Andrea atmete tief ein. Ihr war in der abgestandenen Luft leicht schwindlig. Sie strich sich über die Stirn.

Remo Bauer öffnete eines der Fenster. Kalte Luft strömte herein.

„Was wollen wir hier eigentlich finden?“, fragte Max, der sich bisher zu Andreas Entschluss, das Atelier zu durchsuchen, nicht geäußert hatte.

Andrea wandte sich ihm zu. „Ich möchte wissen, ob das Bild hinter der Couch das einzige dieser Art ist oder ob Silke noch mehr davon gemalt hat.“

„Du und deine Bildtheorie.“ Er wandte sich an den Inspektor. „Und Sie unterstützen sie auch noch dabei.“

Remo Bauer zuckte mit den Achseln. „Das Atelier wurde von der Spurensicherung freigegeben. Es steht Frau Reiter also frei, hier nach irgendwelchen Gemälden zu suchen.“

Dieses „Frau Reiter“ schnürte Andrea die Kehle zu. Sie schluckte und Remo Bauer starrte auf den Fußboden, dann wandte er sich zum Gehen. „Ich muss!“ Er streckte den Atelierschlüssel in die Luft.

Ich muss, damit hatte er sich am Vorabend schon aus der Affäre gezogen. Dann leck mich doch, dachte Andrea wütend, sagte aber: „Moment bitte!“ Sie berührte seinen Arm. Ein angenehmer Schauer lief über ihren Rücken. Den Bruchteil einer Sekunde verlor sich der Inspektor in ihren grünen Augen, bevor er abrupt den Arm zurückzog. Andrea hoffte, dass Max die Intensität dieses kurzen Augenblicks nicht mitbekommen hatte.

„Ich hab eine Bitte.“ Sie suchte in ihrer Tasche nach dem unscharfen Foto, fand es und reichte es dem Inspektor.

„Glauben Sie, dass Ihre Techniker das scharf bekommen? Zumindest so weit, dass man darauf etwas mehr als Gardinen und einen Schatten erkennen kann.“

Remo Bauer griff danach, erinnerte sich. „Glauben Sie noch immer an einen Zusammenhang?“ Der Anflug eines zynischen Lächelns huschte um seinen Mund.

„Ja“, antwortete Andrea ernst.

Er seufzte, steckte das Foto aber immerhin in seine Manteltasche. „Gut, aber erhoffen Sie sich nicht zu viel davon.“ Er drehte sich herum, legte den Schlüssel auf ein Fensterbrett. „Ich muss jetzt wirklich“, wiederholte er und verschwand.

Feigling, dachte Andrea.

Der Wunsch nach Handschellen und Remo Bauer in ihrem Bett machte sich wieder einmal in ihrem Kopf breit. Sie vertrieb ihn wütend.

„Na, der scheint nicht wirklich an deine Theorie zu glauben“, riss Max sie aus ihren Gedanken.

„Hast du etwa eine bessere Idee?“, blaffte sie ungehalten.

Max schüttelte den Kopf. „Sag mal, habt ihr beide etwas miteinander?“

Andrea spürte, wie sie errötete. „Schwachsinn! Wie kommst du überhaupt auf so etwas?“ Ihre Stimme klang schrill.

„Dacht ich mir’s doch“, grinste Max. „Warum reagiert ihr Frauen nur immer so gereizt, wenn er nicht so funktioniert wie ihr wollt?“

„Halt einfach die Klappe und such!“, zischte Andrea ihn wütend an.

Max entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit Andrea ein vernünftiges Gespräch zu führen. Trotzdem konnte er sich ein zynisches Grinsen nicht verkneifen.

Schweigend nahmen sie sich die Gemälde vor, die hintereinander an der dem Tisch abgewandten Wand standen. Aber die Bilder der ersten zwei Reihen zeigten nur Silkes übliche Motive, wenngleich auch in verschiedenen Variationen. Sie hatte hie und da Materialien eingearbeitet: Holz, Leinen, Steine und Muscheln.

Am Ende der dritten Reihe fanden sie aber dann, wonach sie suchten.

„Bingo“, rief Andrea und hielt Max zwei Ölgemälde auf Leinwand in einer Größe von dreißig mal vierzig vor die Nase. Ihre Wut schien verflogen zu sein.

Er zeigte sich wenig beeindruckt.

„Was willst du mit diesen Bildern eigentlich beweisen?“

Andrea ließ die Hände sinken. „Ich weiß es nicht. Aber irgendwie denke ich die ganze Zeit darüber nach, ob Silke … na ja, ob sie … missbraucht … Verstehst du?“

„Du meinst, ob sie vergewaltigt wurde?“

Andrea nickte stumm.

Max sagte ebenfalls kein Wort, setzte sich auf den kahlen Boden, dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. „Deshalb deine wirren Fragen nach diesen Tropfen und das ganze Drumherum.“

Andrea setzte sich zu ihm, antwortete aber nicht.

„Hättest du bemerkt, wenn es so gewesen wäre?“, fragte sie behutsam.

Sie spürte, wie Max versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Wie er Andreas Vermutung einzuordnen versuchte, den Mund für eine Antwort öffnete, diesen jedoch gleich wieder schloss.

Schließlich sagte er: „Eine irre Behauptung, die du da aufstellst.“

„Hast du etwas bemerkt? Hat sie sich verweigert, dir gegenüber zugemacht?“

„Entschuldige, aber über mein Sexualleben mit Silke möchte ich wirklich nicht mit dir reden.“

„Aber du musst mit mir reden!“, flehte Andrea ihn an.

„Es ist alles richtig gelaufen.“

Andrea sah Max von der Seite an. Er war so entschlossen, seine Beziehung mit Silke im richtigen Licht erscheinen zu lassen, und gleichzeitig so traurig und unsicher wegen ihrer Behauptung. In diesem Moment tat es ihr leid, dass sie überhaupt mit ihm darüber gesprochen hatte. Warum hatte sie nicht gewartet? Sie konnte nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob Silke schon einmal vor ihrem Tod mit diesen Tropfen betäubt und vergewaltigt worden war. Sie wusste ja nicht einmal, ob nicht ihre Freundin das Zeug selbst zu sich genommen hatte und die Sache einfach nur entgleist war. Sie hatte sich doch, nach Max’ Aussage, schon einmal von anderen Männern flachlegen lassen.

Das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit behaupten konnte, war, dass ihre beste Freundin an einem tödlichen Cocktail gestorben war und sie seit ihrer Ankunft von einem oder mehreren Irren per SMS verfolgt wurde. Sie fühlte sich elend.

Schwer atmend und zusammengekrümmt stöhnte Max: „Erzähl mir mehr über die Wirkung dieser K.-o.-Tropfen. Wie geht es Frauen, die mit Hilfe dieses Zeugs …“ Er brach ab.

Andrea erinnerte sich an eine Seite im Internet. Ein Psychologe hatte die Nachwirkungen der Opfer beschrieben. Sie reichten von den typischen posttraumatischen Belastungssyndromen wie Depressionen, Angstzuständen, Konzentrationsschwächen, Herzklopfen, Magenschmerzen und Magen-Darm-Problemen bis dahin, dass Ekel und Scham das weitere Leben der Opfer maßgeblich bestimmten. Von all dem erzählte Andrea Max, während sie da nebeneinander auf dem Fußboden im Atelier saßen. Und Max hörte schweigend zu. Als Andrea ihre Ausführungen beendet hatte, schüttelte er lächelnd den Kopf.

„Ich glaube nicht, dass Silke vergewaltigt worden ist.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Sie hatte keines dieser Symptome.“

Er drehte sich herum und griff mit beiden Händen nach Andreas Oberarmen, lächelte noch immer. Ihm schien wirklich ein Stein vom Herzen gefallen zu sein.

„Sie hatte keine Angst und auch keine Konzentrationsschwächen. Ihrem Magen ging es gut und im Bett war sie genauso leidenschaftlich wie immer. Sie liebte es, wenn ich sie fesselte, genauso, wie wenn ich mich von ihr verführen ließ. Da war kein Unterschied zu früher. Sie schlief gerne mit mir, konnte in manchen Nächten gar nicht genug bekommen.“

Fast war Andrea enttäuscht darüber, wie schnell es Max gelungen war, ihre vorsichtig und langsam aufgebaute Theorie über den Haufen zu werfen. Sie ärgerte sich darüber. Vielleicht war ja auch ein Mann einfach zu unsensibel, um Anzeichen sexuellen Missbrauchs zu bemerken. Es gab Männer, denen erst nach dem Rauswurf aus der gemeinsamen Wohnung bewusst wurde, dass in ihrer Beziehung irgendwas nicht stimmte. Vielleicht war Max einer von ihnen. Er hatte mit Silke weiterhin geschlafen, ohne zu merken, dass der Körper ihrer Freundin eine andere Sprache sprach als ihr Mund. Und Silke hatte Max etwas vorgespielt, aus Angst, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie hatte diesen Freudenspender schon einmal verloren und ein zweites Mal wollte sie sich sicherlich nicht von ihm trennen.

Trotzdem fragte sie neugierig: „Womit hast du sie gefesselt?“

„Mit Handschellen. Die hatte Silke in so einem Sexshop besorgt. Sie hat überhaupt immer wieder so Spielzeug angeschleppt.“ Die Erinnerung daran ließ ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen huschen.

Andreas Herz klopfte. Handschellen.

Remo Bauer erschien vor ihrem inneren Auge. Er trug Shorts und war an ihr Bett gefesselt. Sie musste unbedingt nach diesen Dingern suchen. Nur wo? In der Wohnung waren sie jedenfalls nicht. Ob die Polizei sie bereits gefunden hatte? Sie konnte nicht mit Bestimmtheit behaupten, dass sie auf der Liste standen, die sie unterschrieben hatte. Oder doch und sie konnte sich nur nicht mehr daran erinnern? Vielleicht hatten sich Remo Bauer und seine Kollegen im Büro darüber lustig gemacht? Sie verwarf den Gedanken ebenso schnell wie er gekommen war.

Max schaute auf die Uhr. „Ich glaub, ich hab für heute genug. Brauchst du mich noch?“

Andrea schüttelte den Kopf.

„Gibst du mir Bescheid, wenn du etwas Wichtiges herausgefunden hast?“

Andrea sah ihn pikiert an. „Heißt das, du wirst mir nicht helfen, den Mörder von Silke zu finden?“

„Natürlich möchte ich wissen, wer Silke umgebracht hat. Nenn mich von mir aus feige. Aber ich finde, wir sollten nicht auf eigene Faust ermitteln. Andrea, wir sind keine Polizisten.“

Sie wischte seine Argumente mit einer schnellen Handbewegung zur Seite. „Aber ihre Freunde … Wir waren ihre besten Freunde, Max.“

„Mach mir verdammt noch mal kein schlechtes Gewissen. Ich hab so schon genug damit zu kämpfen, dass Silke tot ist. Scheiße … ich hab diese Frau geliebt. Ich wollte sie einmal heiraten. Schon vergessen? Aber ich hab verdammt noch einmal Angst, etwas zu finden, was ich eigentlich nicht finden will. Was, wenn sie tatsächlich Drogen genommen hat, hinter meinem Rücken mit irgendwelchen Junkies ins Bett gestiegen ist. Was, wenn wir rausfinden, dass sie kein Junkie war und qualvoll sterben musste … und wir ihr nicht helfen konnten. Was, wenn sie in ihrer Todesangst unsere Namen geschrien hat? Was ist dann? Kannst du damit leben?“ Er machte eine kurze Pause. „Ich will sie einfach so in Erinnerung behalten, wie sie für mich war. Unkompliziert, fröhlich und eine wahre Schönheit.“

Ein ängstlicher Ausdruck lag in seinen Augen.

Andrea hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und ihn fest geschüttelt, tat es aber nicht. Stattdessen blieb sie ganz ruhig sitzen und sagte: „Das versteh ich.“ Und das war nicht einmal gelogen. Sie verstand tatsächlich seine Angst, etwas zu finden, das ihre Freundin in ein gänzlich anderes Licht stellte. Etwas, das ihre Besorgnis und Verzweiflung verhöhnte.

Nachdem er gegangen war, überlegte Andrea, Silkes Eltern zu besuchen und mit ihnen über ihren Verdacht des Missbrauchs zu reden. Entschied sich dann aber doch dagegen. Es war noch zu früh dafür.

Später, als sie im Wohnzimmer auf der Couch saß, die Bilder aus dem Atelier vor ihren Augen aufgebaut, ließ sie ihre Gedanken um Silke kreisen. Aus den Boxen der Stereoanlage drang leise ihr Lieblingslied, immer und immer wieder: Somewhere over the rainbow.

Silke war immer spontan und mutig gewesen. Niemals hatte sie ein Ziel aus den Augen verloren, trotzdem hatte man manchmal das Gefühl, dass sie in den Tag hineingelebt hatte. So wie Harry und Sally. Ihre Aufgabe bestand lediglich darin, genug Körner zu finden, um nicht zu verhungern.

Sie war überrascht, wie ruhig und besonnen sie zum Handy griff, als sie die bekannte Melodie ihrer SMS-Anzeige hörte.

Keinen Schritt weiter, sonst bist du tot!


13.

Donnerstag, 2. November

Der Morgen war bitterkalt und ein scharfer Wind peitschte durch die Straßen. In den Frühnachrichten hatten sie Schneefall angekündigt. Andrea überlegte, ob diese Wetterprognose auch für Wien galt. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass die östlichste Stadt Österreichs zumeist verschont blieb, wenn es im Rest des Landes zu Wetterumschwüngen kam. Was auch sein Gutes hatte. Denn in Wien ließ nur der leiseste Verdacht auf Schneefall ein Verkehrschaos ausbrechen. Etwas, das für die meisten Großstädte galt und für sie mit ein Grund war, in Städten mit über vierzigtausend Einwohnern nicht mehr selbst mit dem Auto zu fahren.

Sie drückte die Tasche mit den beiden Kameras fest an ihren Körper, während sie so schnell wie möglich versuchte, die beheizte U-Bahn zu erreichen.

Remo Bauer hatte sich nicht gemeldet.

Die SMS hatte sie verdrängt.

Andrea sah Chris und einen jungen Mann, wahrscheinlich sein Assi, im Hauptpostamt am Fleischmarkt verschwinden. Sie blieb stehen, atmete tief ein. Da musste sie jetzt durch, ihr und Silke zuliebe. Wo immer ihre Freundin jetzt war – sie glaubte nicht so recht an den Himmel –, sie sollte wissen, dass Andrea es geschafft hatte. Mit pochendem Herzen ließ sie den Anblick des alten Gebäudes auf sich wirken. Nichts erinnerte mehr daran, dass hier bis Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein Kloster und eine Kirche gestanden waren. Zwar trug das Laurenzergebäude nach wie vor den Namen des Heiligen, dem die Nonnen des Dominikanerordens ihre Kirche geweiht hatten. Aber nach der Demolierung des Gotteshauses kamen die verschiedenen Kunstwerke in die Schottenfelder Pfarrkirche und aus dem einst prachtvollen Bau wurde um 1820 ein nüchternes Amtsgebäude. Und genau so sah es auch heute noch aus. Wie ein nüchternes Amtsgebäude.

Andrea trat mit einem Gefühl von Vertrautheit ein. Sie war während ihrer Zeit in Wien oft hier in der Postzentrale gewesen, wusste, dass der innere Bereich modern eingerichtet war. In einer Art Passage konnte man alle möglichen Dinge erwerben. Kuverts, Büroartikel, Briefmarken, Pakete bis hin zu Handys und CDs.

„Kann ich Ihnen helfen?“

Sie drehte sich herum. Ein sportlicher Mann Mitte dreißig war neben ihr stehen geblieben.

„Ich suche die Filmcrew.“

Er nickte und zeigte mit der rechten Hand in eine Richtung. Andrea folgte seiner Hand mit den Augen. Dann sah sie Britta. Sie stand mit dem Rücken zu ihr. Sie bedankte sich und ging auf die Regisseurin zu. Als sie auf gleicher Höhe war, drehte sich Britta herum. Ihr Blick verriet Andrea, dass sie Bescheid wusste, wahrscheinlich von Monika.

Sie umarmte Andrea und sagte: „Ich freu mich!“

Sie tauschten noch einige Belanglosigkeiten aus, dann mussten sie an die Arbeit. Die Beleuchter waren fertig, die Kamera wurde unter Chris’ Anweisungen vom Assistenten in Position gebracht. Chris sprach die erste Szene mit Britta durch. Er ignorierte sie, obwohl er wissen musste, dass sie die neue Setfotografin war. Erstaunlich! Aber es war gut so. Auch sie hatte keine Lust auf ein Gespräch mit ihrem Ex, der ihr monatelang nachgestellt hatte. Die Darstellerin wurde von einer Maskenbildnerin geschminkt. Es war immer die gleiche Prozedur. Ein Tüpfchen dort, Puder da, eine Haarsträhne hier, ein Schritt zurück und das Gemälde begutachten. Andrea hob ihre Kamera vors Auge und schoss einige Fotos. Ein Biertisch mit Mineralwasser und mehreren Thermoskannen Kaffee wurde aufgebaut.

Eine halbe Stunde später stand die Geschminkte mit einem gelben Postpaket bewaffnet vor einem Schalter. Der Mann dahinter lächelte ihr freundlich zu. Andrea war überrascht. Es war eindeutig Michael Kogler, Silkes Nachmieter. Er winkte ihr zu, sie winkte zurück. War er etwa Schauspieler, Model? Sie vertrieb die Frage aus ihrem Kopf. Eine Antwort darauf würde sie noch bald genug bekommen, jetzt musste sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie warf ihre roten Locken zurück und drückte wieder auf die Auslöser ihrer Kameras. Digital und Film, so wie sie es Gerhard versprochen hatte.

Die Lichtverhältnisse waren gut, die Beleuchter hatten gute Arbeit geleistet. Die Szene war gut ausgeleuchtet, egal aus welcher Position sie fotografierte. Kaum einer von der Filmcrew nahm Notiz von ihr. Nur Chris taxierte sie regelmäßig von der Seite. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle umgefallen. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass Andrea einen Fehler machte und er sie vor versammelter Mannschaft zurechtweisen konnte. Unglaublich, wie er seine Wut im Griff hatte. Aber sie war eine gute Setfotografin und schon lange genug im Geschäft. Sie wusste, dass sie Aufnahmen, bei denen sie den Blitz verwenden musste, nur in Drehpausen machen konnte, weil sie mit dem hellen Flash die gesamte Szene schmeißen würde. Auch Aufnahmen vom Stab konnte sie nicht während des Drehs machen, sondern erst, wenn Britta „Cut“ gerufen hatte.

Sie bemühte sich, seine missbilligenden Blicke zu ignorieren.

Am anderen Ende des Sets standen zwei Männer. Sie trugen dunkle Anzüge, weiße Hemden und rote Krawatten, beobachteten das Treiben mit stoischen Gesichtern. Wahrscheinlich der Marketingchef der Post und der Artdirector der Werbeagentur, die die BELLA Film mit den Dreharbeiten beauftragt hatten. Einer von ihnen hielt mehrere Seiten zusammengeheftetes Papier in Händen, das Drehbuch. Er starrte nach jeder gedrehten Sequenz darauf, so als müsste er kontrollieren, ob auch wirklich alle Szenen gedreht wurden, die er der Filmproduktion bezahlte. In einem unbeobachteten Moment machte Andrea Aufnahmen von den beiden. Sie wollte sie unter Kuriositäten abheften.

Die Dreharbeiten und mit ihnen auch der Tag zogen sich hin. Das Mittagessen bestand aus Pizzen vom Italiener am Eck, die die Regieassistentin im Auftrag der beiden Männer im Anzug bestellt hatte. Gegessen wurde im Stehen. Gerade als sie ein Stück ihrer Salamipizza in den Mund schob, gesellte sich Kogler zu ihr. „Sie hier?“

„Zufall“, murmelte Andrea kauend, schluckte, nahm einen Schluck Wasser. „Ich bin Fotografin … wurde darum gebeten, und weil ich länger in Wien bin, als ich ursprünglich wollte, habe ich angenommen. Und Sie? Schauspieler?“

Er lachte, es klang sympathisch. „Nein, wo denken Sie hin. Ich arbeite für diesen Verein hier.“ Mit einer ausladenden Handbewegung bezog er das gesamte Ambiente der Postpassage mit ein. Dann deutete er mit dem Kopf in Richtung der beiden Männer im Anzug, die sich gerade angeregt mit Britta unterhielten. „War die Idee meines Chefs. Er wollte Geld sparen und hat deshalb mich hinter den Schalter gestellt. Ist ja nur Staffage, hat er gemeint, da braucht man keinen gut bezahlten Schauspieler hinzustellen.“

„Na ja, wenn er meint. Es gibt auch schlecht bezahlte Schauspieler, nur zur Info.“ Sie grinsten beide. „Und was halten Sie von der Schauspielerei?“

Wieder lachte er laut auf. „Schauspielerei! Wir sollten es nicht gleich übertreiben. Also aus meiner Sicht war es wirklich eine Staffage.“

„Ein bisschen mehr war es schon. Immerhin hatten Sie etwas Text“, erwiderte Andrea.

„,Grüß Gott‘, ,Auf Wiedersehen‘ und ,Würden Sie das bitte ausfüllen‘, würde ich persönlich jetzt nicht unbedingt als Text bezeichnen.“

Sie grinste ihn breit an. „Für einen Schauspieler macht es aber einen Unterschied, ob er mit oder ohne Text spielt. Mit Text ist die Gage höher.“

„Klar die Gage …“ Er griff sich belustigt an die Stirn. „Darauf hab ich vergessen. Na ja!“

Andrea musste lachen. Michael Kogler war durch und durch sympathisch. Er war charmant, höflich und plötzlich kein bisschen mehr steif.

„So wird das nichts mit der großen Schauspielkarriere.“

„Dann bleib ich eben bei der Post. Sie wissen ja, wer nichts ist und wer nichts kann …“ Weiter sprach er nicht mehr, sondern verputzte lächelnd sein letztes Stück Pizza.

Dann wurde er ernst. „Haben Sie sich schon wegen der Möbel entschieden?“

„Wenn ich ehrlich bin, nein. Ich habe noch nicht mal mit Silkes Eltern darüber gesprochen. Aber ich verspreche Ihnen, es in den nächsten Tagen zu tun. Muss sie sowieso besuchen, schon wegen der Beerdigung.“

„Eilt ja nicht.“

„Trotzdem! Aber ich war die letzten zwei Tage mit Kistenpacken beschäftigt“, entschuldigte sie sich.

„Kein Problem. Lassen Sie sich Zeit. Ich ziehe ja erst Ende November ein.“

Er schnappte sich ein Stück Pizza, biss hinein. „Hat die Polizei die Untersuchungen beendet?“

„Warum?“

„Weil Sie von der Beerdigung sprachen. Das geht doch nur, wenn die Leiche freigegeben wurde.“

„Ach, das meinen Sie. Ja, diese Untersuchungen sind abgeschlossen. Zum Glück“, fügte sie hinzu.

„Weiß man wenigstens schon, wer es war?“

Andrea schüttelte den Kopf. „Nein, nichts.“

„Das Problem ist wahrscheinlich, dass so viele Irre in der Gegend herumlaufen. Man muss nur einmal an einem Sonntag die Zeitung aufschlagen. Mord und Totschlag, wo man hinschaut.“ Er schüttelte den Kopf. „Lauter Narrische!“

War das nicht der Mann, der erst kürzlich davon gesprochen hatte, dass solche Grausamkeiten normalerweise nur in Amerika passierten?

„Wahrscheinlich haben Sie recht“, pflichtete ihm Andrea bei.

„So, jetzt muss ich aber wieder an meine Arbeit. Das hier ist für mich ja erledigt. Hat mich gefreut, Sie getroffen zu haben.“ Er gab ihr die Hand, machte eine leichte Verbeugung. „Wenn ich kann, schau ich am Nachmittag noch mal vorbei. Nur interessehalber.“

„Ja, tun Sie das!“

Gegen sechs Uhr hatte Britta Drehschluss angeordnet. Michael Kogler war nicht mehr vorbeigekommen.

„Hey, hast du Lust essen zu gehen?“ Andrea wirbelte herum. Die Frage kam von Britta, die dicht hinter sie getreten war. Andrea hatte gerade Chris im Gespräch mit seinem Assistenten vor der Linse gehabt und Britta nicht bemerkt.

„Würde mich freuen, dann können wir endlich plaudern. Hast ja viel erlebt in den letzten Tagen.“

Obwohl ihr nicht danach war, Chris auch noch in ihrer Freizeit zu treffen, sagte Andrea zu.

Gegen sieben brachen sie alle gemeinsam auf. Die Kameras, Lichtkoffer und Schminksets waren in den großen Transportern der BELLA Film verstaut worden und wurden von einem Fahrer ins Studio gebracht, der sie am nächsten Morgen wieder rechtzeitig am Set abliefern würde. Als sie auf den Fleischmarkt hinaustraten, roch die Luft wieder nach Schnee. Dichte Wolken standen am Himmel. Würde es heute Nacht schneien?

Andrea beschloss zu Fuß zu gehen, die anderen fuhren mit ihren Autos oder der U-Bahn bis zum Stephansplatz. Aber sie genoss den einsamen Spaziergang an der frischen Luft. Es war ja nicht allzu weit. Die Geschäfte sperrten gerade zu, die Hektik in den Straßen ließ nach, die Menschen fuhren nach Hause und Touristen suchten ihre Hotels oder Restaurants auf.

Sie fand das Lokal mit Hilfe des Stadtplans, den sie immer bei sich trug. Das Gasthaus lag etwas versteckt in einem Durchgang zwischen Naglergasse und Wallnerstraße und hatte vorn einen Platz, der im Sommer als Gastgarten genutzt wurde. Chris hatte es ausgewählt, weil es in diesem Lokal gutes Essen und verschiedene Biersorten gab. Chris mochte keinen Wein, ungewöhnlich für einen geborenen Wiener.

Die Gaststube war düster und voll. Dunkle Tische in einem überfüllten Raum mit zahlreichen Ecken und Nischen. Das Publikum war jung. Ein starker Küchenduft nach traditionellen Wiener Speisen hing in der Luft. Als sie sich nach Britta umsah, bemerkte sie Chris, der die Crew in eine einigermaßen ruhige Ecke am Ende des verwinkelten Raums dirigierte.

Andrea ging auf die Meute zu und nahm neben Britta Platz. Chris bedachte sie mit einem bösartigen Blick. Eine Kellnerin, Anfang dreißig, kam, warf eine gemurmelte Begrüßung in die Runde, teilte währenddessen Speisekarten aus und nahm Getränkebestellungen auf.

Erst als sie das Wasser, die Biere und den Wein zufriedenstellend aufgeteilt hatte, nahm sie einen kleinen Block aus ihrer Schürzentasche und fragte: „Und zum Essen?“

Andrea bestellte Eiernockerln mit Salat. Das hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen. Der Großteil der Mannschaft wählte Zwiebelrostbraten mit Bratkartoffeln. Filmarbeit war anstrengend und machte hungrig.

Während sie aßen, redete die gesamte Crew aufgeregt durcheinander. Es ging, wie sollte es anders sein, um Einstellungen, Schauspieler und geizige Produzenten. Allmählich lernte Andrea den gesamten Stab kennen. Sie war überrascht, dass sie außer Britta und natürlich Chris keinen zuvor jemals auf irgendeinem anderen Set getroffen hatte. Entweder war die Filmbranche größer als sie dachte oder es hatten inzwischen viele ihrer ehemaligen Kollegen in andere Berufe gewechselt. Was durchaus häufig vorkam, weil die Jobs in diesem Metier immer weniger wurden.

Aber jeder schien sie zu kennen. Zumindest wussten sie, dass Silke und sie befreundet gewesen waren. Bisher hatte noch keiner der Anwesenden sie direkt darauf angesprochen, aber nach einer knappen Stunde unterbrach Chris den Redefluss seiner Crew plötzlich. Sensationsgier machte sich auf seinem Gesicht breit.

„Darf ich dich was fragen?“ Sein Ton klang bissig-provokant. Seine Augen spiegelten jetzt so etwas wie Hohn und Verachtung wider. Er hegte eindeutig noch immer einen Groll gegen sie. Nach all den Jahren.

„Wenn es sein muss“, antwortete Andrea zögernd.

Keiner schien die Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, zu spüren. Nicht einmal Britta. Aber wie auch. Keiner der Anwesenden wusste ja etwas von ihrer gemeinsamen Vergangenheit.

„Was ist das für ein Gefühl, wenn man eine Leiche findet. Noch dazu, wenn es die Leiche einer Freundin ist?“

Den Bruchteil einer Sekunde hielt Andrea den Atem an. Das hatte gesessen. Woher wusste er darüber Bescheid? Natürlich! Die Branche war klein. Solche Geschichten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer. Jeder wusste es. Sie räusperte sich. „Schrecktlich“, antwortete sie knapp und schob sich eine Gabel mit Nockerln in den Mund. Sie legte keinen Wert darauf, in der Öffentlichkeit ihre Wunden zu lecken. Und auf gar keinen Fall würde sie ausgerechnet Chris ihr Herz ausschütten.

„Lass sie in Ruhe“, zischte Britta. Sie legte ihre Hand auf Andreas Arm und bedeutete ihr, keine Antwort zu geben.

Chris grinste bösartig und widmete sich wieder brummend seinem Mahl. „Man wird sich ja wohl noch erkundigen dürfen“, knurrte er. „Wenn man schon einmal so einen …“ – er kniff seine Augen zusammen – „… Star im Team hat, der gerade mal aus München anreist und anderen den Job wegnimmt, weil er ja so toll ist, oder?“ Die Häme in seiner Stimme war unüberhörbar.

Andrea überlegte. Was hieß hier Job wegnehmen? Diese Eva hatte den Job hingeschmissen. Sie öffnete den Mund.

„Einfach ignorieren, gar nicht hinhören“, murmelte Britta.

Arrogantes Arschloch, dachte Andrea. Er hatte sich nicht geändert.

Der Redeschwall hob wieder an.

„Er ist an und für sich kein schlechter Kerl. Nur nach drei Bier hat er halt eine große Klappe … Ist aber ein verdammt guter Kameramann. Er schreibt auch Drehbücher, Thriller. Ist aber noch keiner verfilmt worden, und Eva, die eigentlich die Setfotos machen sollte, ist seine Freundin. Keine Ahnung, was da schiefgelaufen ist. Ich weiß nur, dass Eva nicht so gut mit Gerhard kann. Aber du kennst das ja.“

Andrea nickte. Natürlich kannte sie das, die eingetretenen Türen nach einer rasenden Eifersuchtsszene, die blauen Flecken am Körper, weil er zugeschlagen hatte, die absolute Kontrolle über jeden ihrer Wege. Die Nachstellungen und verlogenen Liebesbeteuerungen, als sie sich endlich von diesem Monster getrennt hatte. Aber von all dem wusste Britta natürlich nichts. Nur Silke kannte die Geschichte. Und Silke war tot.

Sie bestellte noch ein Mineralwasser und nahm sich vor, nie wieder ein Wort mit diesem Kerl zu sprechen und auch keine Angst mehr vor ihm zu haben.

Dann blitzte ein Gedanke auf. Chris, der SMS-Schreiber.

Sie wandte sich Britta zu. „Und was hast du so gemacht, das letzte Jahr?“

Die Regisseurin lachte. „Nichts Großartiges, sonst hättest du meinen aufgehenden Stern am Filmhimmel wahrscheinlich bis München glitzern sehen. In erster Linie Werbespots wie diesen hier und ja, nicht zu vergessen … ich durfte den vierten Teil einer langweiligen Fernsehserie übernehmen. Der Regisseur hat sich mit dem Produzenten verkracht, da haben die mich angerufen. Nach dem vierten Teil war aber Schluss, hat wohl zu geringe Quoten gebracht. Wundert mich nicht bei der Geschichte.“

„Hast du in letzter Zeit mit Silke gearbeitet?“

Britta nickte. „Ja, Werbung. Taschentücher.“

„Wann war das?“

„Vor rund zwei Monaten. Wir hatten viel Spaß am Set … Scheißgeschichte, was? Wie fühlst du dich?“ Die Wärme in Brittas Stimme und ihr aufrichtiges Mitgefühl taten Andrea gut.

„Ich weiß es nicht. Auf der einen Seite habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie allein gelassen habe, auf der anderen Seite bin ich wütend auf sie“, antwortete Andrea wahrheitsgemäß.

„Wieso wütend?“, fragte Britta erstaunt.

„Sie hat mir nichts von dem Atelier erzählt, sie hat mir überhaupt nichts von ihrem Leben in Wien erzählt. Wenn wir telefoniert haben, dann plapperte sie oberflächliches Zeug daher, so wie manchmal halt. Und ab und zu erzählte sie mir irgendwelche Storys: Friede, Freude, Eierkuchen. Aber je länger ich in Wien bin, umso stärker wird mein Gefühl, dass sie in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte und mir nichts davon erzählt hat. Verstehst du, Britta? Ich habe plötzlich begriffen, dass ich einen großen Teil ihres Lebens nicht mehr mitbekommen habe.“ Ihr Blick schweifte ab. „Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich im Moment in Wien bleiben möchte und diesen Job angenommen habe. Ich will hinter Silkes Geheimnis kommen.“

Von Remo Bauer erzählte sie nichts.

„Max und Silke waren wieder zusammen“, sagte sie dann beiläufig.

„Weiß ich. Hat ja für viel Wirbel in der Szene gesorgt.“

„Wieso für Wirbel?“

Britta warf einen Blick auf den Rest der Crew, beugte sich dann näher zu Andrea und sagte mit gedämpfter Stimme: „Na wegen der Monika. Die hat sich den Max doch unter den Nagel gerissen, kaum, dass er von Silke getrennt war. War ja schon immer scharf auf unseren Schönling.“ Die Betonung lag auf dem letzten Wort.

Wieder etwas, das Andrea nicht auf die Reihe bekam. Monika hatte doch behauptet, dass sie Max so gut wie nie sah. Außerdem war da doch diese … oder war vielleicht sie selbst diese Frau gewesen, mit der Max angeblich nach einer Filmpremiere verschwunden war? Oder gab es da noch eine andere Monika?

„Welche Monika?“, fragte sie neugierig, nur um sicherzugehen.

„Die Produktionsassistentin der BELLA Film. Hast du sicher kennengelernt.“

„Ah, die!“ Andrea tat überrascht. „Wirklich? Davon weiß ich gar nichts.“

Britta lachte. „Woher sollst du das auch wissen?“

„Und?“

„Na ja, er hat sie wegen Silke sitzen gelassen. Du weißt, ich hasse es, Geschwätz weiterzugeben.“

„Ich weiß. Du würdest mir aber einen großen Gefallen tun, wenn du es mir trotzdem erzählst. Ich muss Licht in die Sache bringen, Silke zuliebe.“

Pause. „Nein! Mir zuliebe.“

Britta seufzte. „Also gut. Man hat sich hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass sie ihn daraufhin regelrecht verfolgt hat.“

„Wie?“

„Angeblich stand sie, um Max zu sehen, zunächst nächtelang vor Silkes Haus, hat sie auch abgepasst, wenn sie rauskam. Hat aber irgendwann aufgehört damit. Ich glaube, weil sie Max nie angetroffen hat. Na ja, jedenfalls hat sie angeblich damit begonnen, ihm ständig bösartige SMS zu schreiben. Bis er sich eine Geheimnummer geben ließ. Er muss sie aber auch ganz schön gemein abserviert haben. Die ganze Branche wusste bereits, dass er zu Silke zurück ist. Nur Monika nicht. Er hat es ihr erst gesagt, als sie ihn darauf angesprochen hat. Hat ihr wohl erklärt, dass er niemals ernsthaft vorgehabt hatte, mit ihr eine feste Bindung einzugehen.“

Britta zuckte mit den Achseln. „Aber wie gesagt, das ist alles nur Geschwätz. Ich selbst habe nie mit Monika darüber gesprochen. Wir stehen uns nicht so nahe. Aber Silke war wohl Max’ große Liebe, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.“

Einen Augenblick dachte Andrea daran, Britta etwas von den SMS zu erzählen. Vielleicht war ja Monika die Nachrichtenschreiberin? Wenn sie Max verfolgt hatte, warum dann nicht auch sie? Immerhin verbrachten sie und Max seit Silkes Tod viel Zeit miteinander. Sie hatte sogar in seiner Wohnung gekocht und Silkes Handy war in einem Papierkorb in der Nähe von Max’ Wohnung gefunden worden. Andreas Handynummer konnte man leicht eruieren, sie stand auf ihrer Homepage unter Kontakt. Ihre Kunden sollten sie immer erreichen können.

Andrea überlegte. Eifersucht hatte schon öfter friedliche Frauen in wahre Furien verwandelt. Sie sponn den Gedanken weiter.

Das würde heißen, dass …

Aber konnte eine Frau wie Monika so eine scheußliche Tat begehen?

Wie sollte sie Silke auf den Tisch bekommen? Mit Drogen und Alkohol im Körper? Monika hatte in etwa das gleiche Körpergewicht wie Silke, und das lag bei etwa achtundfünfzig Kilogramm auf 1,70 Meter.

Oder waren es doch zwei Täter?

Ihre Gedanken fuhren wieder einmal Karussell.

Nein, unmöglich. Das ergab alles keinen Sinn.

Schließlich beschloss sie, lieber den Mund zu halten.

Eine Stunde später machte sich Andrea auf den Weg nach Hause.

Vor dem Lokal verabschiedete sie sich von Britta mit einer herzlichen Umarmung. Auf dem Weg zur U-Bahn glaubte sie den Auslöser einer Kamera zu hören.

Klick, klick, klick.
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Freitag, 3. November

In der Nacht hatte es zu schneien begonnen. Dicke weiße Flocken fielen lautlos vom Himmel und blieben in Andreas rotblonden Locken hängen.

Der erste richtige Wintertag.

Die Dächer der Großstadt färbten sich für kurze Zeit weiß, dichter Rauch stieg aus den Schornsteinen. Wenngleich es sich bereits in den frühen Morgenstunden abzeichnete, dass die Schneedecke nicht halten würde. Auf den Gehsteigen und Straßen wurde das Weiß schnell zu einem braunen Matsch aus Salz und Wasser aufgelöst. Schwarze Pfützen bildeten sich am Straßenrand und die Fußgänger mussten aufpassen, nicht von unachtsamen Autofahrern nass gespritzt zu werden. Was nicht immer gelang.

Ach, du schöne Winterzeit.

Andrea nahm sich die Zeit, die kalte Luft tief einzuatmen, musste aber gleich darauf husten. Großstadtluft war niemals klar und rein, auch nicht im Winter.

Trotz des gestrigen Gesprächs mit Britta und des Aufeinandertreffens mit Chris hatte sie gut geschlafen und war frisch und munter. Obwohl die Liste mit den offenen Fragen immer länger wurde, war sie bestens gelaunt. Sie spürte, dass sie der Lösung mit jedem Tag ein Stückchen näherkam. Zumindest war die Nacht SMS-frei geblieben.

Sie kam gleichzeitig mit der Filmcrew am Drehort, einer Wohnung im zweiten Bezirk, an. Auf dem Drehplan stand heute die 14. Ankunft des Pakets an seinem Bestimmungsort. Andrea vermutete, dass die Szenen relativ schnell im Kasten sein würden.

Die meisten der Stabsmitglieder begrüßten sie heute bereits wie eine alte Freundin. So war das nun einmal. Nur Chris schenkte ihr nach wie vor keinen Blick. Er hatte anscheinend beschlossen, sie die ganze Zeit über zu ignorieren. Damit hatte sie gewonnen. Sie war nicht länger sein Opfer. Keine Angstzustände, keine Panikattacken mehr.

Einatmen. Ausatmen. Es geht mir gut.

Gegen drei Uhr Nachmittag war Drehschluss. Andrea brachte den Film ihrer Kamera in das Labor, das ihr Gerhard Mann genannt hatte. Danach hatte sie frei. Britta musste ins Studio, um den Schnitt vorzubereiten.

Auch Andrea hatte noch einiges vor.

Heute war sie bereit, zu den Königs zu fahren.

Fest entschlossen machte sie sich auf den Weg in den achtzehnten Bezirk.

Das klärende Gespräch mit Monika musste warten. Wahrscheinlich würde sie sowieso keine ehrlichen Antworten bekommen. Sie nahm sich vor, vorab mit Max darüber zu sprechen. In einer Konditorei besorgte sie noch etwas Süßes: Sacher- und Marzipantorte. Der Geruch Wiens.

An der Haltestelle Gersthof stieg sie aus. Der Schneefall war in Schneeregen übergegangen. Sie ärgerte sich, dass sie keinen Schirm bei sich trug. Schnell machte sie sich auf, in die Bastiengasse zu kommen.

Sie klingelte. Das Geräusch gedämpfter Schritte drang an ihr Ohr, dann öffnete sich die Tür.

„Andrea!“

Silkes Mutter hielt die Haustür halb geöffnet. Ihre Miene verriet, dass sie sich über den Besuch freute. Der rote Rand unter den Augen war verschwunden, genug Tränen geweint. Maria König war eine disziplinierte Frau. „Alles zu seiner Zeit“, pflegte sie zu sagen. Und jetzt war wohl keine Zeit zu weinen.

Die alte Dame trug dieselbe Kleidung wie bei Andreas letztem Besuch. Einen grauen Rock aus Tweedstoff, dazu eine hellblaue Baumwollbluse. Eine weiße Schürze schützte den Rock vor Verschmutzung. Sie trat beiseite und deutete Andrea mit einer Kopfbewegung einzutreten. Andrea putzte ihre nassen Stiefel ab. Gleichzeitig überreichte sie Maria König die Tortenstücke. Dann zog sie ihre Stiefel aus und stellte sie auf eine kleine Plastikunterlage unterhalb der Garderobe. Maria König hatte aus dem Badezimmer ein Handtuch geholt und reichte es ihr.

„Deine Haare sind ganz nass“, sagte sie und fügte beiläufig hinzu: „Es schneit.“

Andrea entgegnete nichts, trocknete ihre Haare ab und gab Maria König das Handtuch zurück.

„Dieser Polizist hat uns heute Morgen angerufen“, erzählte Silkes Mutter, während sie den Flur zum Wohnzimmer entlanggingen. Andrea gab es einen Stich im Herzen.

„Was für ein Polizist?“

„Der, der den Mord an Silke bearbeitet … Wie heißt der doch noch mal? Ach, ich glaube, ich werd schön langsam alt.“

„Remo Bauer“, half Andrea.

„Genau, der. Jedenfalls hat er uns gesagt, dass wir Silke endlich beerdigen können.“

„Ja, endlich“, sagte Andrea. Erwähnte aber mit keinem Wort, dass sie bereits Bescheid wusste. „Habt ihr schon einen Termin?“

Maria König nickte. „Ja, am Samstag, fünfzehn Uhr.“

„Aber das ist ja schon morgen“, entfuhr es Andrea.

Die alte Frau nickte. „Ich wollte dich heute noch anrufen. Unser Pfarrer, er hat die Silke ja schon als Baby gekannt, hat sie getauft, deshalb hat er es so schnell möglich gemacht … und die Umstände …“ Sie brach ab, hob ihre Hände mit einer verzweifelten Bewegung in die Luft, ließ sie wieder sinken. „Du kommst doch?“

„Natürlich.“

„Würdest du auch Silkes Freunden Bescheid sagen? Ich kenn sie ja nicht.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und diesem Regisseur, der sie heiraten wollte.“

Andrea nickte. Sie ahnte, dass Max’ Erscheinen sehr wichtig für Silkes Eltern war. In Gedanken schwor sie sich, dass er dabei sein würde, und wenn sie ihn an seinen Ohren zur Beerdigung ziehen musste. Das war er Silke verdammt noch mal schuldig.

Nach der Identifizierung fragte sie nicht. Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie an die beiden alten Leute dachte, wie sie da vor ihrer einzigen Tochter standen. Ein lebloses Wesen auf einer kalten Metallbahre.

Walter König saß, wie bei ihrem letzten Besuch, in dem hellbraunen Ohrensessel. Er blätterte in einem Album.

Er trug wieder den dunkelgrauen Hausanzug, wie bei ihrem letzten Besuch. Wahrscheinlich hatte er den Sessel seither nur zum Schlafengehen verlassen. Andrea ging näher, legte ihre Arme um den Hals des alten Mannes und flüsterte ihm ins Ohr: „Hallo, Walter.“

Bewegung kam in die alten Knochen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er hob leicht seine linke Hand und drückte sanft Andreas Arm.

„Schön, dass du wieder da bist. Sieh mal!“ Er deutete auf ein Bild. Es zeigte Silke. Sie war darauf höchstens vier Jahre alt. Ihre dunklen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie saß auf einer Schaukel und lachte. Walter König ließ Andreas Arm los und strich mit einer liebevollen Geste über das Foto.

„Dieses Album sieht er sich schon seit Tagen an. Es ist nichts mehr anzufangen mit ihm. Nicht einmal von der Beerdigung will er was wissen. Der Pfarrer war inzwischen dreimal bei uns, aber er hat kein Wort gesagt“, sagte Maria König traurig. Das feuchte Handtuch hielt sie noch in der Hand. „Setz dich!“

Andrea nahm auf der Couch Platz. Maria König verschwand in der Küche, um Wasser aufzusetzen.

„Kaffee oder Tee?“, rief sie durch die geöffnete Tür.

„Kaffee“, gab Andrea zurück.

Walter König schwieg, blätterte weiter im Album, hatte aufgehört zu existieren. Nur hie und da hustete er dumpf und hohl.

Wenig später war Silkes Mutter mit einem Tablett zurück, mit drei Tassen, einer Kaffeekanne und den Tortenstücken auf einem Teller. Sie schenkte ein. Stumm drückte sie ihrem Mann eine Tasse in die Hand.

„Hast du etwas Neues erfahren?“, fragte sie, während sie sich in den Fauteuil fallen ließ, der Andrea gegenüber stand.

Andrea schüttelte den Kopf. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, herzukommen. Sollte sie die beiden mit ihrem Verdacht konfrontieren oder sollte sie es bleiben lassen? Wenn sie sich für Letzteres entschied, würde sie keinen Schritt weiterkommen und die Wahrheit möglicherweise für immer im Dunkeln bleiben. Wahrscheinlich wären die alten Leute auch Silkes letzte Anlaufstelle nach einer Vergewaltigung gewesen. Aber mit wem hätte sie sonst geredet? Sie hatte zwar viele Freunde, aber diese Freundschaften waren oberflächlich. Es war eine schwierige Situation.

Sie nahm sich vor, die Sache langsam und überlegt anzugehen, begann daher das Gespräch zunächst mit einem anderen Thema.

„Bei der Hausverwaltung hat sich ein Mann gemeldet. Er würde gerne die Wohnung von Silke übernehmen, hat sie sich deshalb kürzlich angesehen. Ja, und da ist er auf die Idee gekommen, die Möbel gleich zu übernehmen. Ich hab ihm gesagt, dass ich vorher mit euch darüber reden will. Immerhin seid ihr die …“

Das Wort „Erben“ brachte sie nicht über die Lippen.

Maria König warf ihrem Mann, der keinerlei Reaktion zeigte, einen kurzen Blick zu. Wieder eine Entscheidung, die sie alleine treffen musste.

Sie wandte sich an Andrea. „Was meinst du?“

„Ich weiß auch nicht genau. Die Frage ist doch vielmehr: Wohin mit den Möbeln? Ich habe inzwischen Kisten mit Silkes Hausrat und ihren persönlichen Dingen gepackt, die ich euch demnächst liefern lasse. Es sind acht Umzugskartons geworden, Bilder, Bücher, Geschirr und …“

„Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn die Möbel in der Wohnung bleiben“, unterbrach Maria König Andrea. „Ich wüsste ja wirklich nicht, wohin damit. Wir tragen Silke in unserem Herzen und ich denke mit den Bildern, die sie gemalt hat, haben wir genug Erinnerungsstücke.“ Ihre Augen wurden feucht. „Den Rest werde ich wohl an Hilfsorganisationen weitergeben. Und nimm du dir bitte, was du möchtest. Ich weiß, dass sie das so gewollt hätte. Du warst für sie wie eine Schwester.“

Sie griff in ihre Schürzentasche, holte ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Augen. „Ich hoffe, du vergisst uns nicht. Auch wenn du jetzt in München lebst.“

„Ich werde euch so oft wie möglich besuchen“, versprach Andrea. In Gedanken nahm sie sich vor, dieses Versprechen auch zu halten.

Schweigen.

Nach einer Weile sagte Andrea vorsichtig. „Er würde eine Ablöse bezahlen, will aber vorher die Höhe wissen.“

Maria König schniefte. „Verlang, was du willst. Es ist nicht wichtig.“

Andrea schluckte. Sie fühlte sich elend. Trotzdem mobilisierte sie all ihre Kräfte. Vor ihr lag eine unangenehme Aufgabe.

Ich muss die Wahrheit wissen, betete sie sich in Gedanken vor. Dann gab sie sich einen Ruck. „Maria, ich muss … hm … Wie soll ich es sagen? Also, ich muss dir einfach eine unangenehme Frage stellen. Bitte nicht böse sein, aber ich muss es wissen“, leitete sie ihr Vorhaben zaghaft ein. Maria König hob den Kopf. Andrea erhob sich vom Sofa, ging um den Tisch herum, kniete neben dem Fauteuil nieder und nahm die Hände der alten Frau in ihre. Dann stellte sie jene Frage, die ihr seit kurzem durch den Kopf ging. „Weißt du irgendetwas von einem Missbrauch, einer Vergewaltigung?“

Maria König starrte sie entgeistert an. „Wie meinst du das?“

Andrea ließ ihre Hände los. „Na, so wie ich es sage. Wurde deines Wissens Silke irgendwann einmal … sexuell missbraucht? Nein … eigentlich meine ich … eher in der letzten Zeit. Vielleicht eine Vergewaltigung?“, stammelte Andrea.

Maria König starrte sie noch immer mit offenem Mund entgeistert an. „Nein“, erwiderte sie energisch. „Wie kommst du auf so eine hirnrissige Idee?“

„Ich meinte ja nur“, sagte Andrea mit ruhiger Stimme und erzählte von den Bildern. Den todbringenden Drogen-Alkohol-Cocktail verschwieg sie. Das war ihrer Meinung nach Aufgabe der Polizei.

Silkes Mutter zupfte an ihrer Schürze und sah ihr verständnislos in die Augen, sagte auch nichts, als Andrea geendet hatte. Andrea betrachtete sie eine Zeit lang. Eine Mutter in emotionaler Notlage. Ihrer Tochter war etwas Schreckliches zugestoßen und sie hatte es nicht verhindern können.

Eine Tatsache, die eine Mutter wie Maria König niemals akzeptieren konnte. Die gebrochene Frau begegnete dem Blick Andreas.

„Hm. Ich denke nicht, dass Silke missbraucht wurde. Die Bilder müssen eine andere Bedeutung haben. Silke war wie immer … Eine Mutter merkt so etwas schließlich“, sagte sie bestimmt. Mit einer energischen Handbewegung unterstrich sie ihre Behauptung.

Andrea wusste, dass es keinen Sinn machte, nachzuhaken. Auch wenn Silke tatsächlich schon früher ein Vergewaltigungsopfer geworden war, ihre Mutter würde dies niemals gelten lassen. Nicht, nachdem Silke tot war und sie sie nicht mehr in den Arm nehmen und darüber reden konnte.

Andrea beließ es deshalb dabei, es war nur ein Versuch gewesen. Vielleicht würde sie in ein paar Wochen mehr Glück haben, wenn die Zeit einen kleinen Teil der offenen Wunde verschlossen hatte.

Sie erhob sich und ging zu ihrem Platz zurück.

„Kanntest du eigentlich ihre erste große Liebe? Sie hat mir mal von ihm erzählt. Ich habe aber den Namen vergessen“, versuchte Andrea das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Sie schob sich ein Stück Marzipantorte in den Mund. Der Geschmack Wiens.

„Natürlich. So als wäre es gestern gewesen“, antwortete Maria König, sichtlich froh, das leidige Thema Missbrauch nicht mehr ansprechen zu müssen.

„Das war der Gerhard.“ Die Erinnerung führte sie viele Jahre zurück.

„Der hat bei uns im Haus gewohnt. Silke war jung. Und so wie Silkes Schulfreundinnen für irgendwelche Popstars geschwärmt haben, hat sie für ihn geschwärmt. Wie das halt so ist bei vierzehnjährigen Mädchen.“ Wieder zupfte sie an ihrer Schürze. „Ihre Schulhefte waren damals vollgeschrieben mit seinem Namen.“ Sie kicherte. „Sie wollte ihn sogar heiraten. Er war aber nicht an ihr interessiert. Er war ja viel älter als sie, hat zu diesem Zeitpunkt schon gearbeitet.“

Gut, dass Eltern nicht alles wissen, dachte Andrea. Sie erinnerte sich an Silkes Worte: „Wir haben uns heimlich getroffen, in der Wohnung eines Freundes.“ Andrea wusste auch, dass er Silkes Erster war und dass die Wohnung, in der es passierte, nicht weit von ihrer Elternwohnung entfernt lag.

„Kannst du dich noch an seinen Familiennamen erinnern?“

„Klar! Seine Mutter hat ja bis zu ihrem Tod, das war vor einem Jahr, bei uns im Haus gelebt. Eine fleißige Frau. Mann. Ihr Name war Margarete Mann. Aber warum willst du das wissen?“

Mann, Gerhard Mann. Deshalb kam ihr der Name so bekannt vor.

„Ach nur so, ist nicht wichtig“, behauptete Andrea.

Warum hatte er bei ihrem Gespräch im Büro keinerlei Reaktion gezeigt, als die Sprache auf Silkes Tod kam?

Eine Frage, die es sofort zu klären galt.

Sie trank ihren Kaffee aus, aß ihr Stück Torte auf und verließ die Königs.

Auf der Straße atmete sie erst einmal tief durch.

Das war geschafft.

Dann rief sie im Büro der BELLA Film an, wo man ihr mitteilte, dass Gerhard Mann schon nach Hause gegangen war. Sie bedankte sich und legte auf. Nach seiner Privatadresse zu fragen, war überflüssig. Sie hätte sie nicht bekommen. Alle Sekretärinnen dieser Welt erhielten von ihren Chefs Anweisung, auf gar keinen Fall ihre Privatadresse weiterzugeben. Es war aber trotzdem nicht schwierig, sie ausfindig zu machen. Sie ging zur nächsten Telefonzelle und schlug im öffentlichen Telefonbuch nach. Sie fand vierzehn Manns. Sie nahm den Hörer ab und rief eine Nummer nach der anderen an. Sie fing mit den Frauen an. Neben einer Geheimnummer war die beste Methode, nicht sofort gefunden zu werden, den Namen der Ehefrau ins Telefonbuch eintragen zu lassen. Und Gerhard Mann war verheiratet, dessen war sie sich sicher. Er war kein Singletyp.

Beim vierten Versuch hatte sie Glück. Seine Frau war am Apparat, ihr Name war laut Telefonbuch Veronika. Andrea fragte nach Gerhard, kritzelte die Adresse auf ein Stück Papier. Die Wohnung lag ebenfalls in Gersthof.

Sie sei die neue Fotografin und habe vergessen, die Fotos des letzten Werbespots in die Filmproduktion zu bringen, sagte sie freundlich, Herr Mann brauche sie aber dringend am Wochenende, deshalb würde sie sie ihm gerne persönlich geben.

Veronika Mann rief nach ihrem Mann. Wenig später hatte sie Gerhard am Apparat.

„Ich will mit dir über Silke sprechen.“

„Ich hab schon darauf gewartet.“

Es war dunkel geworden, dafür hatte es aber zu regnen aufgehört.

Aber auch der Schnee von heute Morgen gehörte schon wieder der Vergangenheit an.


15.

Das Haus stammte aus dem letzten Jahrhundert. Es wies die typischen Stilelemente der Gründerzeit auf. Der Vorgarten hinter einem mächtigen Schmiedeeisenzaun war winterfest gemacht worden. Auf der Erde in den Blumenrabatten lag Tannenreisig. Die Villa wurde von drei Parteien bewohnt. Gerhard Manns Wohnung lag im Erdgeschoß. Sie drückte auf den Klingelknopf.

Gleich darauf wurde die Tür von Gerhard halb geöffnet. Er hielt seine Hand fest auf der Türklinke. Seine Augen funkelten Andrea an. „Kein Wort zu meiner Frau“, zischte er. Auch wenn Andrea nicht verstand, warum seine Frau nicht erfahren durfte, dass er Silke gekannt hatte, nickte sie.

„Du hast eine halbe Stunde. Meine Frau und ich sind bei Bekannten eingeladen und sie kommt ungern zu spät.“ Er öffnete die Tür ganz.

„Komm rein. Mein Büro ist gleich links“, sagte er um eine Spur freundlicher.

Gerhard ging voraus. Das Büro war ein angenehm heller Raum mit einer breiten Fenstertür, die in den hinteren Teil des Gartens führte.

„Schön habt ihr’s hier“, sagte Andrea. Sie wollte die angespannte Stimmung auflockern.

„Setz dich!“ Gerhard deutete auf einen Sessel vor seinem Schreibtisch, er selbst ließ sich in einen schweren Ledersessel hinter dem Tisch sinken. „Warum willst du mit mir über Silke sprechen?“ Er schob sichtlich nervös Papier von einer Seite seines Tischs zur anderen.

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie kanntest?“

Er zuckte mit den Achseln. „Hab ich wohl vergessen.“

„Verarsch mich nicht! Ich weiß inzwischen mehr, als du ahnst.“

„Kannst du dir nicht denken, warum ich die Sache geheim halte?“ Er stand auf, ging zur Terrassentür und starrte hinaus.

„Wenn ich ehrlich bin, nein!“, antwortete Andrea.

Er wirbelte herum. „Mein Gott, Andrea, ich bin verheiratet. Glücklich verheiratet. Ich bin sechsundvierzig Jahre, habe eine wunderbare Frau, zwei tolle Kinder. Glaubst du wirklich, dass ich das alles freiwillig aufs Spiel setze?“

Andrea studierte sein Gesicht. Sie fand es geradezu lächerlich, wie er sich hier aufspielte. „Jetzt mach mal ’nen Punkt! Was heißt hier aufs Spiel setzen? Wovon sprichst du eigentlich?“

„Na von dem Verhältnis, das ich mit Silke hatte. Deshalb bist du doch gekommen, oder nicht?“

Verhältnis? So konnte man es auch nennen.

„Ich rede davon, dass du Silke schon seit ihrem vierzehnten Lebensjahr kanntest und du ihr die Unschuld geraubt hast.“ Sie betonte lächelnd die letzten drei Worte. Silke hätte diese Situation sicher gefallen. Ihr Exlover beim Verhör durch ihre beste Freundin.

Gerhards Mimik entspannte sich und er grinste breit. „Das weißt du?“

„Seit einer halben Stunde … Das heißt, eigentlich … Nein, eigentlich weiß ich es schon länger. Silke hat mir davon erzählt. Nur hatte ich deinen Namen vergessen. Ja und jetzt war ich gerade bei Silkes Eltern und da fiel dein Name so nebenbei, da ist es mir wieder eingefallen.“

„Du hast mit Silkes Eltern über mich gesprochen?“

„Nicht, was du denkst. Die beiden kramen halt jetzt alle alten Geschichten aus“, log Andrea. „Na ja, und Maria hat mir erzählt, dass Silke mal für dich geschwärmt hat, dass da aber nichts Ernstes gewesen sei, weil du ja so viel älter bist … blablabla.“

Er setzte sich wieder in den Sessel, lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein Blick blieb irgendwo in der Luft hängen. „Das war schon eine, die Silke. Wir mussten uns damals heimlich treffen. Du weißt ja jetzt, dass ich um dreizehn Jahre älter bin als sie. Sie war fünfzehn, als es passierte. Heute bin ich Mitte vierzig und sie war Anfang dreißig, da ist der Unterschied nicht mehr so gewaltig.“

„Aber sie war vierzehn, als das mit euch beiden begann.“

„Fast fünfzehn“, beharrte er. „Wir haben uns Anfang Februar zum ersten Mal geküsst, und wie du weißt, hat sie am 15. März Geburtstag.“

Andrea war gerührt. Er hatte Silkes Geburtstag im Kopf behalten. Die meisten Männer hatten schon Schwierigkeiten mit den Daten ihrer Familienangehörigen.

„Sie war damals schon etwas Besonderes. Kein Mädchen für eine schnelle Nummer. Bei ihr wurde alles zelebriert, sogar ihre eigene Entjungferung hatte sie inszeniert, wie ein …“ Er suchte nach Worten. „Zelebriert, als wäre es ein sakrales Ereignis. Das war sogar für mich neu. Die Mädchen, die ich bis dato gekannt hatte, waren alle nervös und hatten Angst vorm ersten Mal. Silke nicht. Für sie war es wirklich ein heiliger Akt. Sie freute sich darauf.“

„Heiliger Akt? Sakrales Ereignis? Waren das ihre Worte? Die Worte einer Fünfzehnjährigen?“

Er lachte, dachte zurück. „So hat sie es jedenfalls damals genannt. Du kennst doch Silkes Hang zur Theatralik. Hm, so etwas hatte ich vorher noch nicht erlebt.“

Plötzlich war sie da, die Erkenntnis. Das Wort „Theatralik“ hatte sie darauf gebracht. Ganz klar lag sie vor Andrea auf dem Tisch. Der Mörder musste Silkes Hang zur Inszenierung und Theatralik gekannt haben. Diese ganze Geschichte mit den SMS, den Blumen, dem Mittagessen, und auch Silke war auf dem Tisch im Atelier arrangiert worden, wie ein Schüttbild von Nitsch. Der Inspektor hatte sich geirrt. Jetzt war sie sich ganz sicher. Der SMS-Schreiber war doch der Mörder und das nächste Opfer war sie selbst. Sie behielt diesen Gedanken aber für sich, knüpfte an Gerhards Geschichte an.

„Ganz unrecht hatte sie damit ja nicht. Eine Entjungferung erlebt jedes Mädchen ja wirklich nur einmal im Leben.“

Andreas Neugier wuchs. Sie dachte an ihre eigene Entjungferung. Die war wenig spektakulär, von einem besonderen Ereignis so weit entfernt wie Meg Ryan von Tom Hanks in „Schlaflos in Seattle“. Sie war damals ziemlich enttäuscht gewesen. Der Junge war gleich alt und in dieser Sache mindestens so tollpatschig und unerfahren wie sie gewesen. Für sie beide war es das erste Mal gewesen. Es hatte weh getan, Blut war geflossen und sonst war da nichts, woran sie sich gerne erinnert hätte. Sie hatten danach kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt, aus Scham über die verpatzte Chance.

„Erzähl mir davon“, forderte sie Gerhard zum Weitersprechen auf.

„Es passierte in der Wohnung eines Freundes. Er hat sie uns zur Verfügung gestellt. Ich hatte ja noch keine eigene Bleibe. Da fällt mir ein, dass ich auch ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe, weiß gar nicht, was er jetzt macht.“ Er sah Andrea einige Sekunden lang an, so als müsste er abwägen, ob er die Geschichte hier beenden oder ob er weitererzählen sollte. Er fuhr mit seinen Fingern durch seine Haare, gab sich einen Ruck und entschied sich für Letzteres. „Silke hatte Champagner gekauft, Sekt war ihr für dieses Vorhaben zu minder. Ich hab bezahlt. Sie hat alle Lichter gelöscht und in der gesamten Wohnung Kerzen aufgestellt und in der Badewanne ein Schaumbad gerichtet. Dort sind wir dann gesessen, haben Champagner getrunken und …“

Kerzen hat sie damals bei der Geschichte mit Max auch aufgestellt, dachte Andrea, erwähnte das aber mit keinem Wort, sondern fragte nur: „In der Badewanne? Silke hat ihre Unschuld in der Badewanne verloren?“, obwohl ihr Silke detailgetreu von genau jener Nacht erzählt hatte. Aber noch einmal davon zu hören, war, als würde Silke noch leben.

„Aber nein, wo denkst du hin. Das kommt nur in Filmen gut rüber“, riss er sie aus ihren Gedanken. „In Wirklichkeit brichst du dir das Kreuz, wenn die Wanne nicht mindestens doppelt so breit ist wie handelsübliche. Ich hab’s später mal probiert. Aber egal jetzt. Als die Flasche leer war, haben wir uns abgetrocknet und sind rüber ins Schlafzimmer. Das Bett war breit. Dort haben wir uns gegenseitig mit einer Lotion eingecremt und dann ist es passiert. Es war, als hätte ich mit einer erwachsenen Frau geschlafen, wenn du weißt, was ich meine?“

Er kam wieder in die Gegenwart zurück. „Das ist dann noch ein halbes Jahr so gegangen und dann war ich ihr wohl zu alt. Sie hat gleichaltrige Burschen kennengelernt und wir haben uns aus den Augen verloren. Ich habe später geheiratet, Kinder bekommen. Wir sind uns erst vor knapp einem Jahr wieder über den Weg gelaufen. Ich hab damals die Stelle als Produktionsleiter bei der BELLA Film angenommen, vorher war ich ein stinklangweiliger Banker.“

„Vor einem Jahr sagst du?“ Ihr fiel das Foto in Max’ Briefkasten ein. Zeigte es etwa Silke und Gerhard? Hatte Max es deshalb weggeworfen?

„Ja. Es war ziemlich zu meiner Anfangszeit, auf einer dieser Filmpartys. Sie war ziemlich überrascht, mich zu sehen. Ich weniger. Meine Mutter hat mich auf dem Laufenden gehalten, was unsere Nachbarn anlangte. Tja …“ Er zuckte wieder mit den Achseln. „… und damit auch, was Silke anging.“

„Hast du deshalb die Branche gewechselt?“

„Keine Ahnung. Vielleicht.“ Er nahm die Hände hinter dem Kopf hervor, legte sie auf die Armlehnen seines Sessels. „Das Bankleben war mir jedenfalls viel zu langweilig.“

„Und was weiter?“

„Was meinst du?“

Andrea zog auffordernd ihre Augenbrauen hoch. „Komm schon Gerhard. Du warst ganz schön nervös, als ich hier aufgetaucht bin, um mit dir über Silke zu reden. Du hast davon gesprochen, nicht dein Familienglück aufs Spiel setzen zu wollen. Das sagt man doch nicht, weil man vor fast zwanzig Jahren ein fünfzehnjähriges Mädchen entjungfert hat.“

Gerhard seufzte. „Okay! Wir hatten wieder etwas miteinander. Bist du jetzt zufrieden?“

Andrea gab sich alle Mühe, sich ihren Triumph nicht anmerken zu lassen.

„Und war’s wie damals?“ Sie klang wie in einem Werbespot für Limonade.

„Ja … nein … ja, was weiß ich. Andrea, ich bin verheiratet und will es verdammt noch mal bleiben.“

„Warum hast du dann ein Verhältnis angefangen?“

„Hm, kann ich selber nicht erklären. Aber als Silke damals vor mir stand, war es, als wären diese zwanzig Jahre nicht gewesen. Sie war so wie immer, sprühte vor Energie und … verdammte Scheiße … wenn ich mit ihr zusammen war, musste ich nicht an Zahnarzttermine meiner Kinder denken, keine Diskussionen über Reparaturen im Haushalt führen. Ich konnte mich ganz einfach für wenige Stunden aus meinem Alltag stehlen. Und ich hab sie, glaube ich, noch immer geliebt. Vielleicht anders als vor zwanzig Jahren, aber wie ich schon sagte, Silke war etwas Besonderes.“

Ob es irgendwo einen Mann gab, der auch sie, Andrea, auf seine Art immer liebte?

„Hat Silke es auch so gesehen, das mit dem Aus-dem-Alltag-Stehlen?“

Er überlegte kurz. „Ich glaube ja. Obwohl …“

„Was?“

„Obwohl sie sich kurz darauf von Max getrennt hat. Sie hat mir aber nie erzählt, warum.“

Sie schwiegen einen Moment.

„Ich will dir keine Schwierigkeiten machen. Es ist mir ziemlich gleichgültig, mit wem du schläfst oder warum. Ich will nur wissen, was schiefgelaufen ist. Hast du vor eurem Verhältnis von Max gewusst?“

„Ja.“

„Und dass sie vor etwa zwei Monaten wieder zusammengekommen sind und Max deine Produktionsassistentin wegen Silke kaltherzig abserviert hat?“

„Ja.“

„Und dass die ihn daraufhin regelrecht verfolgt hat?“

„Mein Gott! Ja! Worauf willst du hinaus?“

„Würdest du Monika einen Mord zutrauen?“

Augenblicklich nahm er die Füße vom Tisch, richtete sich auf.

„Monika? Ich glaub, du spinnst!“ Er spuckte die Worte förmlich aus. „Monika ist vielleicht etwas schräg drauf und manchmal auch ziemlich stur, aber Mord? Nein, einen Mord würde ich ihr nicht zutrauen.“

Die Tür ging auf. Eine Frau mit blondem Pagenschnitt steckte ihren Kopf herein. Sie lächelte freundlich. „Braucht ihr noch lange?“

Andrea musterte Gerhards Frau. Sie wirkte sympathisch.

„Nein, wir sind fertig.“ Gerhard wandte sich an Andrea. „Oder?“

„Klar! Wir sind fertig“, wiederholte sie und erhob sich gleichzeitig aus dem Sessel. Veronika Mann verschwand wieder.

„Eine Frage hab ich noch. Hätte Silke für euch demnächst gearbeitet?“

Gerhard Mann schüttelte den Kopf. „Nein, wieso?“

„Nur so … Hast du sie vom Büro aus angerufen?“

Er überlegte einige Sekunden, nickte.

„Sei so gut, sag es nicht der Polizei. Du weißt schon …“ Er machte eine rasche Kopfbewegung in Richtung Tür.

„Schon gut. Ich wollt’s nur wissen. Ach, fast hätte ich es vergessen.“ Sie machte einen Schritt nach vorn, legte ihre Hand auf seinen Arm. „Die Beerdigung ist morgen, fünfzehn Uhr, Gersthofer Friedhof. Vielleicht hast du Zeit.“

Noch einmal nickte Gerhard.

Dann verließ sie das Haus.

Auf der Straße schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es war sieben.

Sie beschloss, zu Fuß in die Argentinierstraße zu gehen, sie brauchte dringend frische Luft. Das Treffen mit Gerhard Mann hatte sie aufgewühlt. Und für ein klärendes Gespräch mit Monika war es sowieso schon zu spät, außerdem fehlte ihr die Kraft dazu. Für heute hatte sie genug Geschichten gehört. Und falls Monika mit Silkes Tod etwas zu tun hatte, wollte sie sie nicht durch zu schnelles oder unüberlegtes Handeln warnen und sich selbst vielleicht dadurch in Gefahr bringen.

Sie schlenderte die Währinger Straße entlang in Richtung Gürtel, hauchte in ihre klammen Hände. Sie fröstelte. Der Abendwind ließ die Luft kälter erscheinen als sie war. Sie schritt schneller aus. Nur hie und da blieb sie vor einem beleuchteten Schaufenster stehen, starrte hinein, ohne wirklich mitzubekommen, welche Waren sie betrachtete. Vielmehr grübelte sie nach. Irgendwie hatte sie das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Vor der Volksoper spürte sie Angst in sich hochsteigen, blieb einen Augenblick stehen, blickte nervös die Währinger Straße hinunter. Menschen eilten an ihr vorbei, beachteten sie nicht. Eine Straßenbahn machte eine laute Sandbremsung.

Einatmen. Ausatmen.

Sie bezwang ihre Furcht, ging einfach weiter.

Da war es wieder.

Das Geräusch.

Klick, klick, klick.

Der Auslöser einer Kamera.

Wurde sie etwa paranoid?

Wenige Minuten nach halb zehn stand sie vor dem Haustor. Sie sah nach oben. Hinter fast allen Fenstern brannte Licht. Die meisten Bewohner waren in ihren Wohnungen. Sie stieß das schwere Tor auf, blieb vor dem Innenhof stehen und sperrte Silkes Postkasten auf. In diesem Moment erblickte sie Michael Kogler.

„Schon fertig mit den Dreharbeiten?“

Andrea drehte sich um. „Ah, Herr Kogler. Ja, ja, wir sind fertig. Sogar früher als ich dachte. Aber gut, dass ich Sie treffe, das erspart mir einen Anruf bei der Hausverwaltung.“

„Geht’s um die Möbel?“, fragte er.

„Genau. Ich war heute bei Silkes Eltern. Also, sie haben nichts dagegen. Sie können die Möbel haben, wenn Sie sie noch wollen.“

„Natürlich will ich sie noch.“

„Gut“, sagte Andrea. „Dann kommen Sie doch …“ Sie dachte kurz nach. „Ach was! Haben Sie heute Abend etwas vor?“

Michael Kogler schüttelte den Kopf.

„Dann kommen Sie doch hoch, schauen sich die Möbel noch mal an und wir reden über den Preis.“

„Gerne, aber nur, wenn ich Sie dafür zum Essen einladen darf.“

„Danke! Aber eigentlich bin ich viel zu müde, um heute noch einmal das Haus zu verlassen. War ein langer Tag. Ein anderes Mal gerne.“

„Dann bestell ich Pizza und wir essen bei Ihnen, während wir uns über den Preis streiten.“ Er lachte laut.

Unweigerlich musste auch Andrea lachen. „Abgemacht! Ich mag am liebsten Pizza Salami. In einer halben Stunde?“

„Dreißig Minuten sind okay. Ich lass die Pizzen dann gleich zu Ihnen liefern.“

Andrea nickte. Damit hatte sie noch genug Zeit, bei Frau Meinrad anzuklopfen und Max anzurufen, um sie beide über die Beerdigung zu informieren. Die Sache mit Monika wollte sie noch nicht ansprechen.

Sie drehte sich um, stieg die drei Stockwerke zur Wohnung hinauf, öffnete die rote Tür und trat eilig ein.

Ihr Handy läutete.

Sie ignorierte es, bis sie die Tür hinter sich zugeschmissen hatte. Erst dann fischte sie ihr Telefon aus ihrer Umhängetasche.

Eine SMS: Bist du jetzt klüger?

Wieder kein Absender, keine Telefonnummer, nichts.

Ob Monika …?

Sie schleuderte das nervtötende Gerät wütend auf die orange Couch, fühlte sich plötzlich sehr einsam.

Später saß ihr Michael Kogler in der Küche gegenüber. Andrea deckte den Tisch. Die beiden Pizzen legte sie auf zwei Teller. Während sie hin und her lief, um in den Umzugskartons nach Servietten zu suchen, erzählte sie Kogler von der Beerdigung. Sie fand schließlich eine angebrochene Packung.

„Danke für die Pizza. Wollen Sie auch ein Glas Rotwein dazu?“, fragte Andrea.

Er lächelte und strich sein Jackett glatt. „Gern.“

Sie drehte sich herum, nahm zwei verbliebene Weingläser aus einem fast leeren Küchenkasten und stellte sie auf den Tisch. Ein eigentümliches Gefühl überkam sie. Dort, wo einmal ihr Geschirr gestanden war, wird demnächst seines stehen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, sah die beiden Tauben.

„Wohnen Sie gerne hier?“ Sie musste irgendetwas sagen.

„Sehr gerne sogar“, antwortete er.

„Darf ich Sie fragen, warum?“

Er nahm sein Glas, prostete ihr zu, sagte feierlich. „Ich habe hier etwas gefunden, was ich lange gesucht habe. Ich habe schon in vielen Bezirken Wiens gewohnt. Dachte, dass es jetzt die richtige Wohnung, die richtige Umgebung sei … aber kaum hatte ich mich eingelebt … musste ich schon wieder weg.“

„Sie mussten weg? Das verstehe ich nicht.“

Er schob ein Stück Pizza in den Mund, kaute. „Wie soll ich das sagen … ich war auf der Suche. Es gab eine schlimme Veränderung in meinem Leben.“

„Und hier haben Sie gefunden, was Sie suchten?“

Er nickte, strich mit dem Handrücken über seine Stirn, versuchte die richtigen Worte zu finden. „Sie müssen wissen … wie soll ich sagen … na ja, ich hatte vor Jahren einen großen Verlust …“

Er verstummte, wich ihrem Blick aus. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Es ging sie auch nichts an, wahrscheinlich eine Frau.

Er seufzte, trank sein Glas Wein aus.

„Ich bin jahrelang vor mir selbst davongelaufen, habe mein Dasein gehasst.“ Aus irgendeinem Grund erzählte er ihr plötzlich ganz selbstverständlich von seinem Leben.

„Ich liebte eine Frau“, sagte er. „Wir waren beide jung, voller Ideen und Wünsche, haben jede freie Minute damit zugebracht, über unsere Zukunft nachzudenken.“ Er zwang sich zu einem leisen Lächeln, wurde aber gleich wieder ernst. Sein Blick wurde verschwommen.

Waren das Tränen in seinen Augen?

Andrea wunderte sich über seine Aufrichtigkeit.

„Aber leider hatte sie andere Ziele als ich. Sie wollte das Leben kennenlernen, wollte die Welt sehen.“

Er blickte in sein leeres Weinglas, nahm die Flasche und schenkte ihr und sich nach, trank einen Schluck Wein und aß stumm weiter.

„Und sie hat Sie verlassen?“, fragte Andrea und er errötete ganz leicht.

„Ich war verzweifelt, flehte sie an, bei mir zu bleiben … aber sie ist trotzdem gegangen. Ich zog aus unserer Wohnung aus und versuchte zu vergessen. Im Laufe der Jahre bin ich dann mehrmals umgezogen, bis ich die Wohnung hier gefunden habe.“

„Und wieso denken Sie, dass das jetzt die richtige ist?“

Jetzt war sie neugierig geworden.

Er lächelte. „Es ist nicht die Wohnung, die passt. Es ist die Gegend. Haben Sie schon vergessen, ich werde in drei Wochen umziehen. Aber ich langweile sie hier mit Details aus meinem Leben. Lassen Sie uns lieber über die Möbel reden.“

Aber vorher erzählte Andrea ihm noch von Harry und Sally. Vielleicht würde Michael Kogler die beiden ebenso gern haben wie sie und Silke und sie sozusagen adoptieren, jetzt wo sie nach München zurückging und Silke tot war. Dann hätten die beiden wenigstens so was wie einen neuen Freund im Haus und sie würde sich besser fühlen bei dem Gedanken.

Kogler versprach es.
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Samstag, 4. November

Die gesamte Schneepracht hatte sich über Nacht aufgelöst. Die Temperaturen waren auf nahezu zehn Grad geklettert. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit.

Wind peitschte über die Grabsteine.

Silke König wurde pünktlich um fünfzehn Uhr auf dem Gersthofer Friedhof im Familiengrab der Königs beigesetzt. Die Trauergemeinde war groß, obwohl aufgrund der kurzen Vorbereitungszeit keine Parten versendet worden waren. Max hatte sämtliche Freunde und Arbeitskollegen Silkes mobilisieren können. Auch Frau Meinrad, Britta, Gerhard, Remo Bauer und Rita Schuhmann waren gekommen. Letztere wahrscheinlich aus dienstlichen Gründen. Bei Gewaltverbrechen war doch immer die Polizei auf dem Begräbnis der Opfer? Oder bediente sie hier ein Klischee? Trotzdem freute es Andrea. Es war schön zu sehen, wie viele sich die Zeit genommen hatten, um sich von Silke zu verabschieden. Einige unbekannte Gesichter nahm Andrea ebenfalls wahr. Wahrscheinlich Hausbewohner, die den Königs zuliebe gekommen waren, oder Menschen, die Silke schon als Kind gekannt hatten.

Der Sarg ruhte neben dem offenen Grab auf ein paar Holzbrettern. Sie versammelten sich alle ringsum, die meisten weinten.

Andrea stand neben Maria und Walter König. Die beiden wollten es so. Vielleicht auch deshalb, weil sie heute noch kraftloser als sonst wirkten. Andrea fühlte sich auf einmal für Silkes Eltern verantwortlich. So, als wäre sie tatsächlich die große Schwester ihrer besten Freundin gewesen.

Max stand unmittelbar hinter ihr. Sie hatte ihn mit den Königs bekannt gemacht. Silkes Mutter hatte ihn umarmt, einige Minuten festgehalten und ihn auf beide Wangen geküsst. Andrea schrieb das alles Marias Verfassung zu.

Der Pfarrer hatte ebenfalls Mühe, seine Predigt zu halten. Immer wieder unterbrach er sich selbst und wischte mit einem Taschentuch über seine tränennassen Augen. Er versuchte gar nicht erst, seine Trauer zu verbergen.

Er hatte Silke getauft und gefirmt. Natürlich hatte er sie im Laufe der Jahre aus den Augen verloren, so ist das nun mal, wenn Kinder groß werden. Aber dieser Pfarrer gehörte noch zum alten Schlag. Er kannte seine Pappenheimer, konnte sich an jeden seiner Buben und an jedes Mädchen erinnern.

Die Trauerfeier dauerte über eine Stunde. Andrea hatte sich bei Maria untergehakt. Sie hatte aufgehört, ihre Tränen mit einem Taschentuch abzuwischen, ließ ihnen freien Lauf. Auch Maria weinte so sehr, dass ihr schmächtiger Körper zitterte. Dies war das Schlimmste, was Andrea erleben musste, seit dem Auffinden von Silkes Leiche. Die Trauer erstickte sie fast.

Die Trauergäste warfen Blumen oder eine Handvoll Erde ins offene Grab, bekundeten ihr Beileid. Auch ihr wurde die Hand gereicht, wie einem Familienmitglied. Danach verabschiedeten sie sich wieder in ihr eigenes Leben. Nur Max war geblieben – und Gerhard. Er stand etwas abseits und starrte auf das provisorische Holzkreuz am Ende des Grabes. Seine Trauer war echt. Und dann passierte es.

Walter König griff sich an sein gebrochenes Herz, schnappte nach Luft, atmete schwer und sank auf den Boden. Noch bevor Andrea reagieren konnte, war er hart auf dem Kies vor dem Grab aufgeschlagen. Sie hatte es nicht verhindern können.

Sie schrie, sank auf ihre Knie und umklammerte den leblos wirkenden Körper des alten Mannes.

Maria König stand neben ihr, starr vor Schreck, die Hände vorm Gesicht. Sie brachte keinen Laut heraus. War das wirklich das Ende? Starb zu allem Unglück jetzt auch noch ihr Ehemann, am Grab ihrer einzigen Tochter?

All diese Gedanken standen auf ihrem blassen, vor Schmerz verzerrten Gesicht.

„Einen Arzt!“, hörte sich Andrea schreien. „Kann bitte jemand einen Arzt rufen!“ Sie zog ihre Jacke aus, stopfte sie unter Walter Königs Kopf, deutete Max, ihr seine Jacke zu geben. Mit ihr deckte sie den alten Mann zu.

Was sollte sie jetzt tun? Eine Herzmassage? Wie lange lag ihr Erste-Hilfe-Kurs zurück? Achtzehn Jahre, zwanzig Jahre? Sie war wie gelähmt.

In diesem Moment nahmen ihr Rita Schuhmann und Remo Bauer die Entscheidung ab. Etwas unsanft wurde sie zur Seite gezogen und die beiden begannen mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen.

Das Geschehen rundum glitt an ihr vorbei wie Szenen eines Films. Sie wollte nichts hören, nichts sehen. Sie wollte nur neben dem alten Mann knien und die grauen Haare auf seinem Kopf streicheln. Trotzdem erhob sie sich wie in Trance, überließ ihnen den kraftlosen Körper Walters, drehte sich herum und setzte sich zu den anderen auf die Bank. Der Pfarrer und Gerhard hatten in der Zwischenzeit Maria beiseite genommen, sich mit ihr neben Max auf eine Bank gesetzt und sie beruhigt. Obwohl es nur wenige Minuten waren, schien es Andrea eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Folgetonhorn eines Rettungswagens hörte.

Die Sanitäter kamen in Begleitung eines Notarztes angerannt. Es dauerte weitere Minuten, bis Silkes Vater auf eine Trage gehievt und in den Krankenwagen verfrachtet wurde. Maria fuhr mit ihnen. Die beiden Jacken blieben zurück. Das Signal des Rettungswagens entfernte sich. Ruhe kehrte ein.

„So eine Beerdigung passt zu unserer Silke, was?“, sagte Gerhard, als das Schweigen bedrückend wurde. Max und Andrea nickten zustimmend. Die beiden Polizisten verabschiedeten sich mit einem flüchtigen Kopfnicken.

Sie konnte nicht mit Bestimmheit sagen, wie lange sie so gesessen waren. Jedenfalls war sie die Letzte gewesen, die sich von Silkes Grab abgewandt hatte. Die Totengräber hatten bereits damit begonnen, das Grab zuzuschaufeln.

An der Straßenbahnhaltestelle sah sie aus den Augenwinkeln zwei Personen, die ihr bekannt vorkamen. Sie schaute auf. Keine zwanzig Meter vor ihr stand Gerhard Mann. Er redete mit Michael Kogler.

Die beiden kannten sich? Woher?

Sollte sie zu ihnen rübergehen?

Aber in diesem Moment reichte Gerhard Kogler ein Stück Papier, das aussah wie eine Visitenkarte. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.

Die Straßenbahn kam und Andrea stieg ein. Sie wollte so schnell wie möglich ins Krankenhaus.

Auf den Gehsteigen und Straßen lag Rollsplitt. Ein Überbleibsel nach der Schneeschmelze am Vortag. Die ersten Glühweinstände hatten ihre Pforten geöffnet, doch sie hatten nur wenige Gäste. Die richtige Punschstimmung würde wohl erst beim nächsten Wintereinbruch aufkommen. Die Meteorologen hatten aber einen milden Winter vorausgesagt. Andrea hatte daran nichts auszusetzen.

Der Winter im Vorjahr war viel zu kalt und lang gewesen.

Walter König lag auf der Herzintensiv. Da sie keine Angehörige war, durfte sie die Station nicht betreten. Sie bat eine Krankenschwester, Maria Bescheid zu geben, dass sie hier war. Die Schwester versprach es ihr und verschwand. Andrea blieb allein im Flur zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen die weiße Krankenhauswand. Ihre Gedanken schweiften ab.

Monika, die Produktionsassistentin, eifersüchtig, verletzt und angriffslustig.

Gerhard, der erste Mann in Silkes Leben, mit dem sie erst kürzlich wieder ein Verhältnis gehabt hatte.

Remo Bauer, der ihr von einem tödlichen Drogencocktail erzählt und in den sie sich verliebt hatte – dessen war sie sich durchaus bewusst – und der jetzt vielleicht auch noch Walters Leben gerettet hatte.

Und dann war da auch noch Max. Aus ihm wurde sie nicht schlau. Silke war seine große Liebe gewesen. Warum hatte er dann nicht den gleichen Ehrgeiz wie sie, Licht ins Dunkel zu bringen? Er musste sich doch nur ein wenig umhören. Entweder war er ganz einfach feige oder zu bequem. Oder er wollte die Wahrheit gar nicht wissen oder …

Andrea stieß sich von der Wand ab. Oder er kannte die Wahrheit längst!

Die Tür ging auf und Maria trat in den Flur.

„Entschuldige, dass ich nicht früher gekommen bin“, sagte Andrea und umarmte die alte Frau. Maria König sah mit trüben Augen zu ihr auf.

Ihr Gesicht war eingefallen und noch blasser als auf dem Friedhof. Sie erschien Andrea auf einmal ungeheuer alt.

„Er schläft jetzt“, sagte sie mit leiser Stimme.

„War es ein …“

„Nein! Es war kein Infarkt. Es war ein Schlaganfall.“ Sie nahm Andreas Hand in ihre faltigen Hände. „Ausgerechnet heute.“

„Was sagen die Ärzte?“

„Genaues können sie noch nicht sagen. Die Körperfunktionen können sie erst testen, wenn er aufwacht. Aber im Moment ist es das Beste, wenn er schläft.“

„Was kann man tun?“

„Im Moment nur warten.“ Maria lächelte schwach.

„Wird er wieder ganz gesund?“ In Andreas Stimme schwang Angst mit.

Maria König zuckte mit den Achseln. „Es kann bis zu einem halben Jahr dauern, bis man Fortschritte sieht. Vorher gilt es aber abzuklären, welche Nervenzellen abgestorben sind, erst dann kann man die richtige Therapie verschreiben.“

Andrea fühlte sich verantwortlich für die beiden, hatte aber keine Idee, welche Frage sie als nächstes stellen sollte. Ein Schlaganfall. Damit hatte sie sich noch nie auseinandersetzen müssen. In einer Zeitschrift hatte sie einmal darüber gelesen, dass die Patienten immer jünger wurden. Aber wirklich interessiert hatte sie der Artikel nicht und sie hatte ihn sofort wieder vergessen.

Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“

Silkes Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe hier. Sie haben mir ein Notbett angeboten, aber ich glaube, ich werde etwas später ein Taxi nehmen. Aber du solltest jetzt nach Hause gehen.“

„Rufst du mich an?“

„Ja.“

Daraufhin verließ Maria den Flur, öffnete die Tür zur Station, drehte sich aber noch einmal zu Andrea um.

„Er wird’s schaffen.“

Das klang wie eine Feststellung.

„Ja, das wird er“, pflichtete Andrea ihr bei.

Dann schloss sich die Tür hinter ihr mit einem Luftzug.

Plötzlich war der Flur voller Krankenhausgeräusche: Holzschuhe auf dem Korridor, Ärzte und Schwestern im Laufschritt, Stimmengewirr, schleppende Schritte von Kranken. Und doch war die Einsamkeit bedrückend.

Am Abend machte es sich Andrea auf dem Sofa bequem. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet, achtete aber nicht weiter auf den Film. Vielmehr dachte sie darüber nach, wann sie nach München zurückkehren sollte und ob sie vorher mit Max über Monika und das unangenehme Ende ihrer Beziehung reden sollte. Sie beschloss, dass es wohl das Beste war, reinen Tisch zu machen.

Sie griff zu ihrem Mobiltelefon und wählte Max’ Nummer. Er hob nach dem dritten Mal ab. Sie verabredeten sich wieder einmal im Stein.

Auf dem Gehsteig vor dem Vorderhaus stieß sie beinahe mit Michael Kogler zusammen.

„Sie gehen aus?“

„Ich treffe einen Freund.“

„Dann wünsch ich Ihnen einen schönen Abend.“ Er war schon fast an Andrea vorbei, den Türgriff bereits in der Hand, als ihr das Gespräch zwischen Gerhard Mann und ihrem Nachbarn vor dem Friedhof wieder einfiel.

„Ich hab Sie heute vor dem Friedhof gesehen.“

Er wandte sich um, ließ den Griff los. „Ja, ich hab kurz vorbeigesehen. Dachte mir irgendwie, dass ich das Ihrer Freundin schuldig bin, wenn ich schon in drei Wochen in die Wohnung ziehe. Ich wollte aber nicht zum Begräbnis kommen, steht mir als Fremdem ja auch nicht zu. An ihrem Grab habe ich ein kurzes Gebet gesprochen und eine Kerze angezündet. Ich hoffe, das stört Sie nicht.“

„Wieso sollte mich so etwas stören?“

„Na ja, weil ich kein Angehöriger bin.“

„Wieso sollten das nur Angehörige tun dürfen? Ich verstehe Ihre Gründe durchaus.“

„Lassen Sie es mich trotzdem erklären. Die Frau, von der ich Ihnen gestern erzählt habe … ich hab sie noch einige Male getroffen … und eines Tages war alles vorbei … ein Unfall.“

„Oh mein Gott“, entfuhr es Andrea. „Das tut mir leid.“

„Als ich Sie das erste Mal sah, bei der Wohnungsbesichtigung und danach bei den Dreharbeiten, da habe ich sie trauern gesehen, auch wenn Sie versucht haben, die Außenwelt an Ihren Gefühlen nicht teilhaben zu lassen … Ich habe Ihren Schmerz gespürt und es war, als hätte ich … Ich hab sie sehr geliebt … Es war, als wäre es gestern geschehen. Es kam alles wieder hoch, all die Trauer, die Wut über ihren Tod. Ich glaubte, das alles bereits überwunden zu haben. Verstehen Sie? Da ist mir die Sache mit Ihrer Freundin halt sehr nahe gegangen, näher als ich wollte, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Er errötete.

„Natürlich.“

Sie wollte nicht mehr mit ihm darüber sprechen.

„Sie haben vor dem Friedhof mit Gerhard Mann gesprochen.“

„Mit wem?“

„Gerhard Mann“, wiederholte sie. „Der Produktionsleiter der BELLA Film.“

Sein Gesicht erhellte sich. „Ach ja! Natürlich! Zufälle gibt es im Leben. Er hat mich angesprochen, hatte die Aufnahmen vom Werbefilm gesehen. Hat mich gefragt, ob ich nicht ab und zu Lust hätte, bei so was mitzumachen. Ich hab zugesagt. Wahrscheinlich weiß er von meiner geringen Gage.“

Er lachte. „Vielleicht wird es ja doch noch was mit der Schauspielerei.“

„Ja, vielleicht“, sagte Andrea.

„Schönen Abend.“ Dann drückte er die Türklinke nach unten und verschwand im Hausflur. Andrea machte sich auf den Weg ins Stein.

Max saß mit dem Rücken zu ihr an einem der Tische im oberen Stockwerk.

Das Lokal präsentierte sich an diesem Samstagabend so, wie Andrea es aus ihren Wien-Zeiten gewohnt war. Es gab nur mehr wenige freie Stühle um die Tische herum. Zwei Setmitglieder vom Postdreh grüßten mit einem Kopfnicken. Andrea grüßte zurück. An der Bar standen einige Studenten und redeten. Eine hübsche Brünette kniete vor Max und redete auf ihn ein. Andrea nahm auf dem leeren Sessel neben Max Platz und grinste die beiden breit an.

„Hey!“, sagte Max freudig, beugte sich leicht wankend nach vorn und küsste sie links und rechts auf die Wange. Sein Atem roch nach Bier. Die Brünette trollte sich beleidigt. Wahrscheinlich hatte sie sich Max als heutiges Opfer ausgesucht.

„Alles klar mit dir?“, fragte Andrea.

„Na klar! Mir ging’s niemals besser.“ Er klang betrunken. „Ich hab nur heute die Frau, die ich über alles geliebt habe, unter die Erde gebracht. Wirklich, mit mir ist alles okay.“

„Das macht uns alle fertig“, sagte Andrea.

„Dann trink doch ein Bier mit mir“, forderte Max sie auf.

Ohne eine Antwort abzuwarten, streckte er eine Hand in die Luft und rief einem der Kellner zu: „Ein Krügerl für meine Freundin und eins für mich!“

„Wie viel hast du eigentlich schon getrunken?“, fragte Andrea.

„Weiß nicht. Vier, vielleicht fünf.“

„Seit wann sitzt du hier?“

Er zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Als du angerufen hast, bin ich jedenfalls schon hier gesessen.“

„Hast du schon was gegessen?“

Max schüttelte den Kopf.

Als der Kellner die beiden Biere brachte, bestellte Andrea eine Gulaschsuppe für Max. Sie selbst hatte keinen Hunger.

Sie hoben ihre Gläser und stießen an. „Prost. Auf Silke.“ Tränen liefen über seine Wangen. Endlich. Er zeigte Gefühle, der coole Max.

Andrea machte einen kleinen Schluck. Das Bier war kalt, viel zu kalt. Sie sah Max zu, wie er einen sehr tiefen Zug von seinem Bier nahm, und sagte: „Was war eigentlich damals mit Monika?“

Er setzte sein Glas ab, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht. „Mit Monika? Was meinst du damit ?“

„Na, du warst doch mit ihr zusammen, nach … ich meine vor Silke.“

„Zusammen würde ich das nicht nennen. Ich hab sie ein paar Mal gebumst. Aber zusammen … nein.“

„Sie hat das aber anders gesehen.“

Er machte eine abfällige Handbewegung. „Vielleicht.“ Dann kicherte er plötzlich wie ein kleiner Junge. „Ich glaub, sie hat schon die Hochzeitsglocken läuten hören.“

Die Gulaschsuppe wurde gebracht und Max begann zu essen.

„Wie geht’s Silkes Vater?“

„Du meinst wegen heute Nachmittag?“

Max nickte.

„Schlaganfall. Die Ärzte können noch nichts Genaues sagen. Ihre Mutter ruft mich an. Wenn du willst, halte ich dich auf dem Laufenden.“

„Ja, tu das. Ich hab mir auch vorgenommen, die beiden zu besuchen.“

„Das wird sie sicher freuen. Sie haben niemanden mehr. Silke war ihr einziges Kind. Und jetzt das.“

„Ich weiß.“

Die Brünette ging langsam an ihnen vorbei, beobachtete sie verstohlen. Bereit einzuspringen, falls Andrea verschwinden würde. Aber diesen Gefallen konnte sie ihr nicht tun, noch nicht.

„Was war jetzt mit Monika?“, hakte sie nach.

„Was soll mit ihr sein. Sie ist halt ausgezuckt, als sie das mit Silke erfahren hat. Hat mir böse SMS geschrieben und mir einmal verfaulte Eier vor die Tür gekippt. Hat bestialisch gestunken. Aber sie hat sich wieder beruhigt.“

„Komm schon Max, das war sicher nicht alles.“

„Warum ihr Frauen immer alles so genau wissen wollt.“ Er grinste.

„Nachdem mir Silke den Laufpass gegeben hat, war ich ganz schön down. Damals hat mich Monika einige Male darauf angesprochen, hat ja die ganze Branche gewusst. Na ja, und da bin ich halt öfter mit ihr rumgezogen. Anfangs suchten wir uns Lokale, die weiter weg waren. Damit wir niemanden trafen. Wir redeten viel und unsere ersten Küsse waren platonisch, eher freundschaftlich. Sie war dann auch ab und zu in meiner Wohnung, wir kochten gemeinsam, sie kocht genauso gerne wie du … Wir saßen im Wohnzimmer auf Kissen, aßen bei Kerzenschein und redeten, diese ganze romantische Sache halt, die ihr Frauen so toll findet. Wir waren beide irgendwie einsam. Sie hatte sich ebenfalls kurz zuvor von ihrem Freund getrennt. Und da hat’s halt irgendwie gepasst.“

„Ihr Männer seid wirklich einfach gestrickt“, sagte Andrea. „Kein Wunder, dass ihr die Sache mit dem Apfel im Paradies nicht geschnallt habt.“

„Da“, Max schob lächelnd das Glas Bier noch näher zu ihr, „trink lieber was und meld nicht blöd, wenn du die ganze Geschichte hören willst.“

Andrea nahm einen Schluck von ihrem Bier. Klar wollte sie die ganze Geschichte hören.

„Das Problem war … wir küssten uns immer öfter. Sie tat Dinge, die mir einfach gefielen. Sie gab mir einfach das Gefühl, ein toller Typ zu sein.“

Andrea sah ihn belustigt an.

„Grins nur, auch wir Männer haben das gerne.“

„Aber dir steigen doch eh sämtliche Mädeln nach, wo immer du auftauchst.“

Er machte eine abfällige Handbewegung. „Na und. Gerade deshalb fühlst du dich manchmal beschissen.“

Andrea runzelte die Stirn. „Das musst du mir mal erklären! Das versteh ich nicht. Aber egal. Erzähl weiter.“

„Gut. Also, ihr Verhalten änderte sich, ihre Gestik wurde, wie soll ich sagen … na … ihre Berührungen wurden immer intimer. Sie war die treibende Kraft, fing an, mir zu erzählen, dass sie mich liebe, und ich reagierte darauf. Einen Monat nach der Trennung von Silke schlief ich das erste Mal mit Monika und danach regelmäßig. Aber ich habe von Anfang an klargestellt, dass wir keine feste Beziehung eingehen sollten. Dass sie die Sache anders sieht als ich, hab ich leider zu spät kapiert.“

Andrea schüttelte den Kopf. „Mensch Max, dir hätte Eva im Paradies eine ganze Apfelplantage andrehen können.“ Sie tippte sich an die Stirn. „Sobald eine Frau regelmäßig mit dir schläft, dir erklärt, dass sie dich liebt, dann … entschuldige, aber nur ein Idiot kann dann der Meinung sein, dass sie keine feste Beziehung wünscht.“

„Warum hat sie das dann nicht gesagt?“

Andrea verdrehte die Augen. „Männer! Was man euch nicht mit dem Holzhammer einbläut, checkt ihr nicht, oder?“

„Frauen sind aber auch kompliziert, musst du zugeben!“

Andrea blickte ihn von unten an, runzelte die Stirn. „Max. Ich liebe dich heißt: Ich liebe dich. Fick mich heißt: Fick mich! Kapiert?“

„Okay, ich hab’s ja begriffen. Aber wie konnte ich ahnen, dass sie gleich so extrem klammert. Schon ein längeres Gespräch mit anderen Frauen empfand Monika als Betrug. Sie versuchte mich immer öfter im Büro zu küssen, hinterließ mir Liebesbotschaften auf kleinen Zetteln und begann von einer gemeinsamen Wohnung zu träumen. Ja, und dann hat sich eines Tages Silke wieder bei mir gemeldet.“

„Und du hast dich wieder mit ihr getroffen und Monika kein Wort davon erzählt. Wusste Silke eigentlich von der Geschichte mit Monika?“

Er nahm einen Schluck von seinem Bier und nickte.

„Klar, sie hat sich auch königlich darüber amüsiert. Wirklich Scheiße war, dass Monika und ich uns trotzdem im Büro übern Weg gelaufen sind. Sie sprach kein Wort mehr mit mir, mal von den SMS und einigen bösartigen Meldungen in meine Richtung abgesehen … aber ich kann sie ja verstehen. War nicht ganz fair von mir. Erst seit Silke tot ist, grüßt sie mich wieder.“

„Sie hat Silke vor ihrer Wohnung abgefangen.“

„Wirklich? Davon wusste ich gar nichts“, sagte Max verblüfft. Seine Überraschung schien echt zu sein.

„Hat dir Silke nichts davon erzählt?“

„Kein Wort hat sie gesagt.“ Er überlegte, war mit einem Schlag einigermaßen nüchtern. Oder vielleicht hatte auch die Gulaschsuppe geholfen. „Womöglich war das der Grund, dass sie mich nicht in der Wohnung haben wollte. Sie hatte Angst, dass Monika völlig durchdreht.

„Das wäre durchaus denkbar. Das würde auch die Vorhänge und die Bilder mit den großen Augen erklären. Aber warum hat sie sich dann nicht eine neue Wohnung gesucht oder ist zu dir gezogen?“

„Hätte das was geändert?“

Sie sinnierten einen Moment darüber nach, kreisten so lange um den heißen Brei herum, bis es Max nicht mehr aushielt und es auf den Punkt brachte.

„Aber das würde doch bedeuten, dass Monika …“

„Genau, das würde es heißen“, unterbrach Andrea Max. „Eifersucht, das Atelier, das stundenlange Warten vor Silkes Wohnung …“

Keiner der beiden traute sich den Gedanken laut auszusprechen. Die Erkenntnis war zu schrecklich.

Dann fiel Andrea plötzlich noch etwas ein. „Du hast mir doch von einem Foto erzählt. Erinnerst du dich? Das in deinem Briefkasten lag … Silke und … Du hast es weggeschmissen.“

„Ich weiß, welches Foto du meinst.“

„Kanntest du den Mann darauf?“

Max schüttelte den Kopf. „Noch nie gesehen.“

„Dann war es niemand aus der Filmbranche?“, fragte sie noch einmal vorsichtig nach.

Max überlegte. „Na ja, das Foto war etwas unscharf. Aber die Person darauf hatte ich vorher noch nie gesehen und heute kann ich mich an das Gesicht nicht mehr genau erinnern.“

Fehlanzeige.

Andrea beließ es dabei. Sie wollte Gerhard Manns Namen unter keinen Umständen ins Spiel bringen, denn wenn sie sich täuschte, goss sie eindeutig Öl ins Feuer. Das galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Die Sache mit Monika genügte vorerst. Außerdem betrat in diesem Moment Chris das Lokal. An seiner Seite eine große Blondine. Vermutlich Eva.

Zeit zu gehen.


17.

Sonntag, 5. November

Andrea hasste diesen Sonntag, würde wohl in Zukunft alle Sonntage hassen. Bisher hatte sie diese Tage gemocht. Die Stunden krochen langsamer vorwärts als während der Woche. Die meisten Menschen widmeten sich jenen Dingen, für die sie sonst keine Zeit fanden. Sie lagen bei Schlechtwetter ganz einfach im Bett oder vor dem Fernseher, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Der hektische Alltag war einfach in die Ecke verbannt. Aber das Einzige, was ihr jetzt dazu einfiel, war Silkes sinnloser Tod und jetzt kamen Walter Königs Schlaganfall und der schreckliche Verdacht, dass Monika Silke getötet hatte, hinzu.

Max und sie waren sich einig, diesen Verdacht vorerst für sich zu behalten.

Warum, wussten sie beide nicht genau. Vielleicht aus Angst, dass sie eine Entdeckung machen würden, die sie lieber nicht machen wollten. Sie hatten keine Beweise und Monika würde unter Garantie alles abstreiten. Auch wenn sie anfangs behauptet hatte, Silke nicht zu kennen, und sie ihr jetzt das Gegenteil beweisen konnten, war das für die Polizei noch lange kein Grund sie wegen Mordes zu verhaften. Auch die Attacken gegen Max waren zu wenig.

Auf alle Fälle würden sie beide ab sofort auf der Hut sein und bei passender Gelegenheit würde sie Remo Bauer genau in diese Richtung manövrieren.

Aber zum Glück hatte dieser Sonntagmorgen auch etwas Positives. Sie hatte mit Maria telefoniert, die ihr versichert hatte, dass es Walter besser ginge, er sei aber noch nicht ansprechbar. Andrea kündigte ihren Besuch für den nächsten Tag an. Sie brauchte jetzt einen Tag Pause, musste sich mit anderen Dingen beschäftigen.

In diesem Moment fielen ihr wieder Silkes Handschellen ein. Aber wo waren diese Dinger hingekommen? Sie hatte alle Schränke ausgeräumt, hatte unter den Matratzen nachgesehen und sogar einige Kisten durchwühlt, aber nichts gefunden.

Während sie in Gedanken weitere Aufbewahrungsmöglichkeiten durchging, überlegte sie, ob sie den angebrochenen Sonntag alleine oder mit anderen Menschen verbringen wollte.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie diesen Tag mit Remo Bauer verbringen. Auch wenn es ihr schwerfallen würde, das Geheimnis rund um Monika in seiner Gegenwart für sich zu behalten.

Es war knapp nach halb zwölf, als sie zum Telefon griff. Während sie seine Nummer wählte, spürte sie, wie sich dieses Symptom „Schmetterlinge im Bauch“ breitmachte.

Es läutete.

Was, wenn er sie wieder zurückwies, so wie im Atelier? Auch auf dem Friedhof hatte er kein Wort mit ihr gesprochen.

Sie wollte schon einhängen, als sie seine Stimme hörte.

„Bauer.“

Er klang gereizt.

„Entschuldigen Sie … ähm, ich wollte nicht stören … Andrea Reiter hier … ähm.“ Andrea machte eine kurze Pause. Sie hatte vergessen, sich einen Vorwand für ihren Anruf zu überlegen.

„Haben Sie wieder eine SMS bekommen?“ Seine Stimme klang freundlich. „Bei meinen Kollegen gingen in letzter Zeit vermehrt Anzeigen wegen gestohlener Handys ein. Normalerweise tippen wir da ja sofort auf organisierte Banden. Aber meine Kollegen meinten, dass die Anzahl der gestohlenen Handys dafür dann doch zu gering ist. Vielleicht besteht da ja ein Zusammenhang.“

Genau! Das war’s! Die SMS, sie hatte ihm von den letzten SMS nichts erzählt.

„Also … ja.“

„Gut …“ Er hielt kurz inne. „Ich habe in einer Stunde Dienstschluss. Wenn Sie wollen, komme ich vorbei und wir reden darüber. In der Zwischenzeit schau ich mir noch einmal genau an, in welchen Bezirken die Telefone gestohlen wurden. Vielleicht kennen Sie dort jemanden.“

„Äh“, begann sie umständlich, „eigentlich geht es mir nicht nur um diese SMS. Daran habe ich mich gewöhnt und eigentlich sind sie ja keine Bedrohung, oder? Ich wollte … na ja, um ehrlich zu sein …“ Sie verstummte, ärgerte sich über ihre Angst, eine Abfuhr zu erhalten. Schließlich platzte sie heraus. „Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie Lust haben mit mir den Sonntag zu verbringen. Ich will heute irgendwie nicht alleine sein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es ist ja gerade mal eine Woche her, seit … und es war doch ein Sonntag.“

„Das verstehe ich nur zu gut. Trotzdem werden wir die Nachrichten ernst nehmen. Also in zirka einer Stunde. Ist das für Sie okay?“

Andreas Herz pochte wild. Sie versuchte aber trotzdem so ruhig wie möglich zu antworten. „Ist okay. Soll ich etwas zu essen machen?“

Oh Gott, das klang nach Hausfrau.

„Nein, ich führ Sie aus. Ich kenne da einen Griechen. Das Essen ist sehr gut und die Weinkarte kann sich sehen lassen. Ich hol Sie um ein Uhr ab.“ Er legte auf und Andrea hatte endlich etwas zu tun an diesem Sonntag. Ihre Aufregung trieb sie in Richtung Badezimmer. Minutenlang stand sie unter dem heißen Wasserstrahl und malte sich in Gedanken den heutigen Tag aus. Die schmutzigen Details ließ sie besser noch beiseite. Eilig rasierte sie sich ihre langen Beine von den Knöcheln bis zu den Oberschenkeln und ihre Scham, danach die Achseln. Als sie sich abgetrocknet hatte, cremte sie ihren Körper mit nach Vanille duftender Körperlotion ein, auch den Schambereich. Ihre Zehennägel lackierte sie in zartem Rosa. Sogar den blauen Stein ihres Zehenrings polierte sie mit ihrem Badetuch. Danach knetete sie ihre Locken unter einem warmen Föhnwind trocken, tuschte ihre Wimpern und schminkte ihre Lippen mit farblosem Lipgloss. Sie wollte auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken, sich für ihn zurechtgemacht zu haben. Ein Blick in den Spiegel verriet ihr aber, dass sie genau danach aussah. Sie warf den Kopf nach vorne, brachte ihre Haare in Unordnung, dann warf sie sie wieder zurück. Jetzt war es besser.

Noch etwa zwanzig Minuten, bis er auftauchen würde. Sie verließ das dampfende Badezimmer, stellte sich nackt vor ihren Kleiderkasten. Was sollte sie anziehen? Sie fühlte sich das erste Mal seit Silkes Tod wieder lebendig.

Rasch griff sie nach schwarzer Spitzenunterwäsche und schwarzen halterlosen Strümpfen mit breitem Spitzenrand am oberen Ende. Um keine Laufmasche zu riskieren, streifte sie die Strümpfe ganz vorsichtig über die Beine. Dann schlüpfte sie in schwarze Jeans und zog einen türkisen Pulli mit gewagtem V-Ausschnitt über. Wenn er sich weit nach vorne beugte, würde er die Spitzen ihres BHs erahnen können. Aus einem der Umzugskartons kramte sie Kerzen hervor, verteilte sie im Wohnzimmer. Die Zünder legte sie griffbereit auf den Küchentisch. Das musste reichen. Alles andere wäre übertrieben und hätte ihm ihr Vorhaben sofort verraten. Der Zauber des Zufalls wäre damit verflogen.

Es klingelte.

Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Ich komme gleich!“

Sie nahm ihren langen Mantel, schlüpfte in ihre flachen Stiefel, griff rasch nach ihrer Tasche, löschte das Licht und war wenige Sekunden später im Stiegenhaus.

Sie hoffte, dass er ihre Aufregung nicht bemerkte.

Remo Bauer stand vor der Haustür. Er trug Jeans und unter dem offenen schwarzen Kurzmantel ein dunkelblaues Poloshirt. Er begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln. „Hallo. Schön Sie wiederzusehen.“

Instinktiv zog Andrea ihren Bauch ein und reckte ihre Brust nach vorn. Sie versuchte möglichst ruhig zu bleiben, ignorierte ihre weichen Knie.

„Hallo“, gab sie zurück.

„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir mit der U-Bahn fahren. Aber wenn ich vorhabe Alkohol zu trinken, lasse ich mein Auto prinzipiell zu Hause.“

Andrea schüttelte den Kopf. „Ich fahre in Großstädten sowieso am liebsten mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Ist weniger stressig.“

Während sie Seite an Seite durch die Argentinierstraße zur U-Bahn-Station am Karlsplatz gingen, sagte sie: „Sie haben am Telefon von gestohlenen Handys gesprochen.“

„Wir sind gerade dabei herauszufinden, ob das mit Ihrem Fall zusammenhängt. Bisher haben wir erst eins wiedergefunden. Es war aber vorher zerstört worden. Völlig unbrauchbar. Der Rest ist noch verschwunden. Aber Sie haben eine SMS am Telefon erwähnt. Wann haben Sie die bekommen?“

Andrea wich seinem Blick aus. „Na ja … also wenn ich ehrlich bin …“

„Es gibt keine SMS“, unterbrach er.

Sie schwieg.

„Mehr als eine?“

„Ja“, gestand sie.

Die Heiterkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. „Wie viele?“

„Zwei, drei? Ich weiß es nicht mehr so genau.“

„Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?“

„Weil sie allesamt nicht wie eine Bedrohung klangen, eher wie eine Frage.“

„Eine Frage?“

Die U1 kam. Remo öffnete die graue Tür, ließ ihr den Vortritt. „Wir fahren nur zwei Stationen.“ Im Inneren der Garnitur war es heiß und stickig. Zum Glück waren wenig Leute in dem Abteil. Sie blieben hinter der Tür stehen.

„Wir waren bei einer Frage stehen geblieben“, schloss er am unterbrochenen Gespräch an.

„Na ja, wie diese SMS vom Freitag.“ Umständlich fischte Andrea ihr Mobiltelefon aus ihrer Umhängetasche, drückte auf einigen Tasten herum und reichte es ihm. Bist du jetzt klüger?

„Was ist damit gemeint?“

„Na ja, wie soll ich sagen? Ich war am Freitag bei Silkes Eltern und dann bei Gerhard Mann … und da hab ich …“ Sie stockte. „Ich hab halt einiges erfahren, was ich zuvor noch nicht wusste.“

„Stephansplatz“, meldete eine heisere Stimme über Lautsprecher.

„Und das hat mit Ihrer toten Freundin zu tun?“

Andrea nickte stumm.

„Und was haben Sie erfahren?“ Er lehnte sich zurück. „Lassen Sie aber nur ja kein Detail aus, denn vielleicht könnte diese Geschichte auch für mich interessant sein. Haben Sie daran schon mal gedacht?“

Andrea spürte, wie sie ungehalten wurde.

„Ich habe meine beste Freundin verloren. Durch Mord.“ Andrea betonte das Wort „Mord“ etwas zu laut. Die Fahrgäste um sie herum hoben neugierig den Kopf.

„Deshalb wäre es besser, wenn Sie uns die Ermittlungen überlassen. Haben Sie eigentlich schon daran gedacht, über Ihr Erlebnis mit einer Psychologin zu sprechen? Wir haben da …“, flüsterte Remo dicht an ihrem Ohr.

Jetzt kochte Andrea vor Wut. „Ich brauche keine Psychologin. Ich will wissen, wer meine beste Freundin ermordet hat“, fuhr sie ihn zischend an.

Jetzt drehten sich auch die Fahrgäste auf den Sitzen nach ihnen um.

Andrea holte tief Luft, senkte ihre Stimme wieder. „Und die Geschichte, die ich am Freitag erfahren habe, war, dass der Produktionsleiter der BELLA Film Silke von früher kannte.“ Sie wusste, dass sie, wenn sie mit der Geschichte einmal angefangen hatte, nicht einfach mittendrin aufhören konnte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie ihm alles erzählen konnte. Auch die Sache mit der Entjungferung.

„Schwedenplatz“, sagte die Stimme und sie stiegen aus.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.

Das Restaurant lag in einer Seitengasse. Der Besitzer war zu Andreas Überraschung ein echter Grieche. Er begrüßte Remo wie einen alten Freund und dirigierte sie an einen Tisch am Ende des Lokals. Hier waren sie ungestört. Aus den Boxen kam leise Musik, Theodorakis.

Es war perfekt.

„Ich hoffe, Sie mögen griechische Küche.“

Noch bevor Andrea antworten konnte, kam Sam und brachte ihnen zwei Gläser Ouzo. „Geht aufs Haus.“

Was glaubte der?

„Sam ist aber kein griechischer Vorname“, bemerkte Andrea, als der Besitzer wieder gegangen war.

„Seinen griechischen Namen kann keiner aussprechen, deshalb sagen alle Gäste einfach Sam zu ihm.“

„Aha.“

Pause.

„Kommen Sie öfter hierher?“

„Ab und zu“, antwortete er knapp.

„Allein?“ Sie bereute diese Frage auf der Stelle.

Er lachte, gab aber keine Antwort, sondern fragte stattdessen: „Sie wissen seit Freitag davon?“, und knüpfte damit wieder an das Gespräch von vorhin an.

„Eigentlich weiß ich schon länger davon, ich hatte aber Gerhards Namen vergessen. Silke hat mir die Geschichte vor Jahren erzählt.“

„Und gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“

Im Bruchteil einer Sekunde beschloss sie, ihm nichts von Monika und Max zu erzählen.

„Nein, sonst war nichts“, sagte sie schließlich.

Remo Bauer hielt noch immer ihr Handy in seinen Fingern. Er blickte auf das Display. „Und was ist damit?“ Er reichte ihr das Telefon, bedachte sie mit einem abschätzigen Blick, was sie auf die Palme brachte. Sie senkte ihren Blick und las: Keinen Schritt weiter, sonst bist du tot.

„Das ist eine Drohung, Andrea. Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Vergessen.“

„Fassen wir noch einmal zusammen. Sie finden Ihre Freundin in deren Atelier. Sie wurde ermordet. Daraufhin erhalten Sie kryptische SMS. Wie haben Sie es genannt? Fragen … also, Sie erhalten Fragen. Nur, dass sich unter all diesen Fragen eine Drohung befand, die Sie vergessen haben?“

„Aber Sie haben mir doch selbst gesagt, dass der SMS-Schreiber und der Mörder zwei verschiedene Personen sind.“

Er beugte sich nach vorn. Sein Gesicht kam ihrem ganz nahe. Sein Atem roch nach Wein und Pfefferminz. „Und wenn ich mich geirrt habe? Ich bin Polizist, kein Hellseher oder Gott.“ Er lehnte sich wieder nach hinten. „Ich will auf alle Fälle kein Risiko eingehen.“

Monika! Sollte sie ihm davon jetzt erzählen?

„Sie machen mir Angst.“

Remo nahm ihre Hände. „Ich werde Sie beschützen.“

„Dann erzählen Sie mir, wen Sie in Verdacht haben.“

Er ließ ihre Hände wieder los. „Das darf ich nicht. Streng genommen dürfte ich nicht einmal mit Ihnen hier sitzen.“ Wieder streckte er eine Hand nach ihr aus. Nur diesmal strich er sanft mit der Spitze seines Zeigefingers über ihre Wangen. „Ich handle mir ein Disziplinarverfahren ein, wenn ich mich mit Ihnen einlasse. Das kann mich im schlimmsten Fall meinen Job kosten.“

„Dann behaupten Sie doch, Sie hätten mich verhört.“

„Beim Griechen! Das nimmt mir jeder Staatsanwalt ab …“

„Reden wir doch von etwas Erfreulicherem. Erzählen Sie mir von sich“, versuchte Andrea das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

„Ich habe eine Schwester“, erzählte Remo. „Sie lebt in Südtirol. Meine Eltern leben in Villach, wo ich geboren wurde. Ich lebe seit sieben Jahren in Wien und werde wohl noch länger hierbleiben. Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.“

Sieben Jahre, schoss es ihr durch den Kopf. Vor sieben Jahren war sie zu Silke in die Wohnung gezogen.

Andrea räusperte sich. Sam kam mit einer Flasche Wein.

Kurze Zeit später war die Rotweinflasche entkorkt und ein großer Teller mit verschiedensten Vorspeisen stand zwischen ihnen auf dem Tisch.

„Püree aus roter Paprika mit Feta und Brot“, erklärte Remo Bauer. „Danach gibt’s Schalottensalat mit Thymianhonig und pochierte Lammkoteletts mit Fenchel. Ich hoffe, Sie mögen das alles.“

„Perfekt. Wann haben Sie das alles bestellt?“

„Gleich nach unserem Telefonat.“

Andrea nippte an ihrem Wein. „Und darauf, dass ich selbst auswählen möchte, sind Sie nicht gekommen?“

„Ich hatte Angst, Sie würden Gemüselasagne bestellen.“

Sie lachten beide laut auf.

„Dann bestehe ich darauf, dass wir den Nachtisch bei mir in der Wohnung einnehmen“, preschte sie vor und hätte sich gleich darauf am liebsten in die Zunge gebissen.

Er grinste wissend. „Wollen Sie dort fortsetzen, wo Sie vor wenigen Tagen aufgehört haben?“

„Sie meinen …“

Sie spürte, wie sie errötete.

Sam kam mit zwei weiteren Gläsern Ouzo.

„Ja … ich meine.“

„Schlimm?“

„Im Gegenteil. Ich befürchtete schon, ich hätte die Signale fehlinterpretiert.“

„Hm“, machte Andrea. „Dann wär ja alles gesagt.“

Er hob sein Glas. „Remo.“

Sie stieß ihres dagegen. „Andrea.“

Er kam näher, ihre Lippen berührten sich zuerst sanft, dann küsste er sie leidenschaftlich.

Als er sie wieder freigab, schwiegen sie einen Moment lang, dann sprachen sie über Belanglosigkeiten, wechselten zwischen dem förmlichen Sie und dem intimen Du hin und her. So lange, bis die Spannung unerträglich wurde. Sie wussten beide, was folgen würde, folgen musste. Sams Ouzo machte ihnen die Sache leicht. Gegen vier Uhr ließen sie sich kleine Safran-Ricotta-Törtchen einpacken, dann brachen sie auf.

Wien fiel bereits in Dämmerung und roch nach Safran-Ricotta-Törtchen.

In der Küche richtete Andrea das Gebäck auf einer Dessertplatte an, trug sie ins Wohnzimmer, stellte sie auf den Couchtisch, legte mehrere CDs in den Player; sie hatte keine Lust ständig zu wechseln.

„Magst du Ray Charles?“

„Sehr gern sogar.“

Sie drückte die Play-Taste und zündete die Kerzen an. Der Abend sollte etwas Besonderes werden.

Remo Bauer öffnete eine Flasche Chianti Classico.

Sie setzten sich auf die Couch. Er goss den Wein in die Gläser.

„Hast du gerne in Wien gelebt?“, fragte er.

Sie antwortete nicht sofort, nahm ihr Glas und schenkte ihm einen warmen Blick.

„Früher habe ich sehr gerne hier gelebt“, sagte sie leise. „Vor allem diese Wohnung habe ich geliebt. Alles war so hell und voll Leben. Es war eigentlich Silkes Wohnung. Ich war sozusagen ihre Untermieterin. Wenn ich dir erzählen würde, was wir in diesen Räumen so alles getrieben haben, würdest du mich wahrscheinlich sofort verhaften.“

Er lächelte. „Schon vergessen? Meine Abteilung ist Mord, alles andere interessiert mich nicht. Nicht einmal, wenn du mir erzählen würdest, dass ihr hier Marihuana geraucht habt.“

Andrea nippte an ihrem Wein. „Na egal! Jedenfalls freunde ich mich gerade mit dem Gedanken an, dass diese Wohnung ab Ende November von jemand anderem bewohnt wird. Der Nachmieter ist nett, was Frau Meinrad, die Nachbarin, freuen wird. Sie ist schon eine alte Dame und hat gern höfliche und freundliche Leute um sich. Außerdem wohnt dieser Kogler jetzt schon im Haus. Das heißt, so ganz fremd ist er dann ja auch nicht“, plapperte sie unentwegt.

Remo Bauer sah sie fragend an.

„Er wohnt im vorderen Teil des Hauses. Seine Wohnung ist ihm zu klein“, erklärte sie. „Der Mann heißt Michael Kogler und arbeitet bei der Post. Ich bin ihm während der Dreharbeiten und auch danach zufällig einige Male über den Weg gelaufen.“

„Kennst du ihn von früher?“

„Nein. Silke und ich haben uns nie um die anderen Mieter im Haus gekümmert, außer um Frau Meinrad von nebenan. Aber er scheint sehr nett zu sein.“

Sie schwiegen einige Minuten.

Über Remo Bauers Augen huschte ein Schatten. „Das bedeutet, du wirst bald nach München zurückgehen?“

„Ich denke ja.“

Die Antwort hing wie eine Bedrohung im Raum.

Er seufzte stumm, trank das Glas leer und spürte, wie der Alkohol langsam seine Wirkung tat. Andrea schenkte nach. Sie musste aufpassen, dass ihr die Situation nicht entglitt. Sie würde Wien bald verlassen und hatte keine Lust auf einen One-Night-Stand mit anschließendem Liebeskummer. Sie wollte mehr von diesem Mann und hoffte, dass er genauso fühlte.

Die wenigen Zentimeter zwischen ihnen waren elektrisch geladen.

Andrea rutschte etwas näher an ihn heran, strich eine widerspenstige Strähne aus ihrem Gesicht, beugte sich vor und kam seinem Gesicht dabei ganz nah.

„Jetzt bist du an der Reihe.“

Er fuhr mit seinem rechten Zeigefinger den tiefen Ausschnitt von Andreas Pulli entlang, sog den Duft nach Vanille ein.

Sie erschauerte, befeuchtete instinktiv ihre Lippen mit der Zunge, spürte, wie ihre Brustwarzen unter dem Pullover fest wurden. „Wann hast du dir das zum ersten Mal gewünscht?“ „Bei unserem zweiten Zusammentreffen.“

Andrea überlegte, runzelte die Stirn. „Oh Gott, bist du krank. Ich sah aus wie eine Ruine, schwarze Wimperntusche unter den Augen, versoffenes Gesicht und die Haut war … na ja.“

„Ich dachte da eher an die Situation im Badezimmer.“

„Da hast du mich ja gar nicht gesehen.“

„Ich hab mir aber vorgestellt, wie du nackt aussiehst.“ Er grinste anzüglich.

„Hey“, rief sie mit gespielter Entrüstung, „darfst du das überhaupt?“ In ihrem Schoß machte sich Wärme bemerkbar.

„Gedanken sind frei.“

„Und wie oft kommt das in deinem Beruf so vor?“

„Etwa dreimal die Woche“, lächelte er. „Kommen noch mehr Fragen, Frau Inspektor?“

Sanft tupfte er mit seinen Fingern auf ihre Sommersprossen, strich mit seiner Hand über ihre Locken, fuhr ihren Nacken entlang, streichelte über ihren Rücken, drückte sie mit sanfter Gewalt in seine Richtung. Sein Mund näherte sich langsam dem ihren. Sie schloss die Augen, spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Behutsam begann er ihren Hals und ihre Lippen zu liebkosen, fuhr wieder mit den Fingern seiner rechten Hand den V-Ausschnitt ihres Pullis nach, spürte die Spitze ihres BHs. Wieder suchten seine Lippen ihren Mund. Er zögerte einen Moment, hörte auf, ihren Busenansatz zu streicheln, sondern fuhr mit der Fingerspitze seines Zeigefingers die Konturen ihrer Lippen nach. „Du bist eine wunderbare Frau“, hauchte er. „Eigentlich dürfte ich nicht …“

Oh Gott, lass ihn einmal vergessen, dass er Polizist und sie die Freundin des Opfers war. Nur einmal.

Andrea legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Schscht, nicht reden, handeln.“ Es war ihr egal, was er durfte und was nicht. Verdammt, sie wollte mit diesem Mann schlafen. Jetzt und hier, egal was die Dienstaufsicht darüber sagte. Egal, wenn er sie am nächsten Morgen verlassen und sie leiden würde wie ein Schwein. Nein, das stimmte nicht. Sie würde wirklich leiden wie ein Schwein, wenn er sie am nächsten Morgen verlassen und sich nicht mehr bei ihr melden würde. Keine tausend Tränen, hundert Packungen Taschentücher und ein guter Liebesfilm würden ihre Gefühlswelt wieder in Ordnung bringen. Es war einfach schon zu lange her, dass sie einen Mann so nahe an sich herangelassen hatte, körperlich und emotional. Trotzdem wollte sie sich diese Nacht weder durch irgendwelche Vorschriften noch durch ihre Ängste vor dem Danach kaputtmachen lassen. Nicht heute Nacht.

Er hatte begriffen, küsste sie lange und innig. Sie vergaßen jegliche Zurückhaltung, vergaßen das Risiko, das Remo Bauer einging.

Die Couch wurde ungemütlich und eng. Remo dirigierte Andrea auf den Teppich. Sie spürte seinen steifen Penis durch die Jeans. Obwohl sie es nicht mehr erwarten konnte, seine nackte Haut endlich auf der ihren zu spüren, schaffte sie es, ihrer beider Verlangen noch zu steigern. Sie drehte Remo herum, kam auf ihm zu sitzen, hielt seine Hände fest. „Bleib so.“

Aus dem Lautsprecher drangen sanfte Klänge: Ray Charles im Duett mit Norah Jones, Here we go again. Musik, die ihre Stimmung noch steigerte.

Sie rutschte zur Seite, sah in seine dunklen Augen, sah sein Verlangen. Langsam begann sie sich und ihn auszuziehen. Er sah sie fasziniert an, begegnete jeder Berührung mit seiner ungeheuren Erregung.

Here we go again.

„Nein, nicht“, keuchte er, als er ihre mit Spitze besetzten halterlosen Strümpfe sah. Sie behielt sie an. Er streckte die Hand aus, strich über ihre Schenkel, nahm sie mit beiden Händen an den Hüften, zog sie über sich. Eine ihrer Brüste fand den Weg in seinen Mund. Sein Penis stand wie eine Eins. Andrea entzog sich ihm sanft, glitt nach unten, massierte mit den Spitzen ihrer Finger seine Eichel, drückte seine Hoden, nahm seinen Schwanz in ihren Mund auf, saugte, ließ ihre Zunge kreisen. Er keuchte, stöhnte. Jeder Laut von ihm, der an ihr Ohr drang, klang wie eine Melodie. Sie hätte nicht gedacht, jemals wieder so leidenschaftlich lieben zu können. Totale Hingabe, ohne Angst und Misstrauen.

Sie gab ihn frei, setzte seinen Schwanz in ihre Scheide und drückte den Unterkörper leicht nach unten, bis sie ihn fest umschloss. Warm und feucht. Begann ihn langsam zu reiten, hatte jede seiner Bewegungen unter Kontrolle, konnte ihre Erregung vorantreiben oder konnte innehalten. Schneller, langsamer, so wie es ihr gefiel, genoss jeden seiner Stöße. Immer wieder sahen sie sich dabei fest in die Augen. Ihre Blicke spiegelten Leidenschaft, Erregung und Zärtlichkeit. Er drehte sie herum, kam über ihr zu liegen, stützte sich mit beiden Händen auf. Langsam stieß er seinen Schwanz in sie hinein, zog ihn heraus, immer wieder, immer tiefer, bis sie beide diese wohlige Welle in sich aufsteigen spürten, sich ihre Muskeln verkrampften und sie sich laut stöhnend dem Gefühl einfach hingaben.

Sie lagen noch eine ganze Weile auf dem Fußboden im Wohnzimmer. So lange, bis Andrea fror und sich aufrichtete.

„Mir ist kalt.“

Remo rollte zur Seite, stützte sich mit einer Hand ab, küsste ihren Rücken, dann stand er auf, zog sie hoch. Sie standen einander gegenüber, nackt und etwas beschämt über das Tempo, das sie an den Tag gelegt hatten. Es war schnell gegangen, zu schnell. Er umfasste ihre Hüften, spürte ihre Brüste und die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte.

„Komm“, sagte sie, nahm seine Hände von ihrer Taille und führte ihn in ihr Schlafzimmer.

Sie sank in die Mitte des Bettes, zog ihn mit sich. Sie liebten sich noch einmal, nur diesmal ließen sie sich mehr Zeit.


18.

Montag, 6. November

Als Andrea erwachte, richtete sie sich abrupt auf. Sofort griff sie auf die rechte Seite ihres Bettes. Sie war leer. Sie war allein, horchte. Aber kein Geräusch deutete darauf hin, dass sich noch jemand in der Wohnung befand. War alles nur ein Traum gewesen?

Sie drehte sich auf den Bauch, griff mit der Hand unter das Bett und tastete den Fußboden so lange ab, bis sie ihre Armbanduhr fand. Während sie sie hervorzog, versuchte sie klar zu denken. Welcher Tag war heute?

Montag! Ihre Uhr zeigte halb neun an.

Wahrscheinlich war Remo bereits ins Kommissariat gefahren. Sie schwang sich aus dem Bett, lief in die Küche. Frischer Kaffeeduft strömte ihr entgegen.

Augenblicklich krampfte sich ihr Magen zusammen. Ihr Geburtstag fiel ihr wieder ein: frischer Kaffee, Gebäck und Torte.

Panik erfasste sie. War etwa wieder jemand in ihrer Wohnung gewesen? Oder hatte Remo … bevor er ging?

Auf dem Küchentisch fand sie ein Stück Papier. Eine Nachricht von Remo. Sie las und grinste dabei über das ganze Gesicht, goss Kaffee in eine Tasse; dann streifte sie durch die Wohnung und inspizierte sie. Im Wohnzimmer standen noch die Rotweingläser vom Vortag. Und auf dem Dessertteller lagen zwei übrig gebliebene Törtchen. Die Vorhänge waren nicht vorgezogen. War das gestern Abend auch schon so gewesen? Sie runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Remo sie heute Morgen aufgezogen. Sie bedeckte ihre nackten Brüste mit den Händen, trat zum Fenster, schaute nach Harry und Sally, konnte die beiden Tauben aber nicht entdecken.

Sie beschloss, später aufzuräumen. Das Geschirr schnappte sie sich aber und stellte es auf dem Weg ins Badezimmer in den Geschirrspüler. Die beiden Törtchen wanderten in den Mülleimer.

Als sie die Dusche aufdrehte, hatte sie die Tauben schon wieder vergessen. Sie war viel zu sehr mit dem Gefühl in ihrer Magengrube beschäftigt. Wie würde es mit ihnen weitergehen? Sie musste Ende November aus der Wohnung raus und eigentlich sollte sie schon in den nächsten Tagen wieder nach München zurück. War diese Nacht für Remo Bauer mehr als nur ein One-Night-Stand? Vielleicht hatte er nur ein schnelles Abenteuer gesucht? Wie sollte sie sich bei ihrem nächsten Treffen verhalten? Sie seufzte. Warum war das Leben so kompliziert? Warum dachte sie über so viele Dinge nach?

Dann ärgerte sie sich kurz darüber, dass sie in ihrer Weinlaune Remo die Geschichte mit Gerhard und Silke verraten hatte. Er hatte ihr versprochen, sehr diskret vorzugehen. Auch Monikas Name war gefallen und die Geschichte mit den SMS und der regelrechten Verfolgung von Max.

Max würde sie davon nichts erzählen. Sollte er doch glauben, dass Remo selbst darauf gekommen war, wenn dieser ihn danach fragte. So gesehen war sie aus dem Schneider. Die Sache mit Chris hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Ein Fehler?

Zurück im Schlafzimmer, zog sie sich frische Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt an.

In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie Frau Meinrad noch nichts von dem neuen Mieter erzählt hatte. Das wollte sie gleich nachholen, bevor sie es wieder vergaß oder ihre Nachbarin die Information womöglich von der Hausverwaltung mitgeteilt bekam. Sie nahm ihr Handy zur Hand. Nur für den Fall, dass sich Remo melden würde.

Als sie in den Flur trat, nahm sie ein gelbes Etwas vor ihrer Eingangstür wahr.

Es war eines dieser gelben Postpakete, die man in jedem Postamt kaufen konnte und die es in verschiedenen Größen gab. Während der Dreharbeiten hatte sie diese Dinger haufenweise vor ihrer Linse gehabt. Aber dieses hier war nicht von der Post geliefert worden. Es war nicht korrekt adressiert, sondern nur ihr Vorname war in Großbuchstaben darauf geschrieben und sie hatte dafür keine Empfangsbestätigung unterschreiben müssen. Das Paket war einfach vor ihrer Haustür abgelegt worden.

Remo?

Sie dachte daran, das Paket einfach liegen zu lassen und erst nach ihrem Besuch bei ihrer Nachbarin auszupacken. Aber die Neugier siegte. Vielleicht hatte ja Remo tatsächlich noch Zeit gehabt, ihr ein kleines Geschenk vor die Tür zu legen. Vielleicht hatte sie ja Glück und er gehörte zu der Sorte Männer, die Frauen gerne überraschten. Aber eigentlich: Woher hätte er heute Morgen die Zeit dafür nehmen sollen?

Andrea hob das Paket vorsichtig mit beiden Händen hoch.

Plötzlich spürte sie instinktiv, dass es nichts Angenehmes enthielt. Sie machte auf der Schwelle kehrt und trug es in die Küche. Mit einer Schere schnitt sie die Lasche ab, dann hob sie vorsichtig den Deckel, so als enthielte das Paket eine Bombe.

Ihr Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen.

Es waren Harry und Sally, tot.

Den Tauben war die Kehle durchtrennt worden. Ihre kleinen Körper waren über und über mit Blut verschmiert. Ihre Köpfe waren so angeordnet, dass sie einander aus den leblosen Augen anstarrten.

Andrea schlug die Hände vors Gesicht, rannte ins Badezimmer und erbrach sich über der Klomuschel. Sie brauchte einige Minuten, um sich zu erholen, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild.

Wer tat so etwas? Wer schnitt unschuldigen Vögeln die Kehle durch? Die beiden hatten niemandem etwas getan.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ließ sie wieder einigermaßen klar denken.

Warum ausgerechnet die beiden?

Wer wusste von den Tauben?

Langsam drehte sie sich herum, ging in die Küche zurück, betrachtete noch einmal den Inhalt des Pakets. Dann gab sie sich einen Ruck, strich mit zwei Fingern über das verschmutzte Gefieder der beiden. Tränen liefen über ihre Wangen. Dann sah sie das Foto, das den Tauben als Unterlage diente. Das Bild kam ihr bekannt vor. Mit spitzen Fingern griff sie danach, zog es unter den Vögeln hervor.

Es zeigte sie selbst, wie sie die Karlskirche fotografierte. Das Foto musste an ihrem Geburtstag aufgenommen worden sein, als sie auf dem Weg zum Mittagessen war. Dann sah sie das zweite Foto, Silke und sie. Es war das Foto, das sie Remo gegeben hatte. Das Foto, das Silke bei sich getragen hatte. Sie drehte es um. Auf der Rückseite war eine maschinengeschriebene Nachricht.

In fetten schwarzen Buchstaben verfasst, brannte sich der Satz in ihr Hirn: Nichts ist gewisser als der Tod, nichts ungewisser als seine Stunde.

Sie kannte dieses Zitat.

Wo hatte sie es schon einmal gelesen?

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, sie kam nicht darauf, wo und wann das gewesen war.

Remo!

Sie musste Remo anrufen!

Er würde ihr helfen! Wo zum Teufel war ihr Handy? Sie musste es finden, sie hatte Remos Mobilnummer gespeichert.

Panik, Hektik und Angst nahmen gleichsam ihre Gedanken in Besitz.

Wie von der Tarantel gestochen, lief sie durch die Wohnung. Suchte verzweifelt danach. Rannte von einem Raum zum nächsten. Küche, Wohnzimmer, Vorraum, Badezimmer und retour. Im Schlafzimmer blieb sie stehen, versuchte nachzudenken.

Wann hatte sie dieses Ding zum letzten Mal gesehen? Das war gestern, gestern Abend, genau! Sie hatte es wieder in die Tasche ihrer Jacke geschoben, als sie sich auf den Weg zu Silkes Wohnung gemacht hatten. Danach hatte sie es den ganzen Abend nicht mehr gebraucht. Sie lief in den Vorraum zurück.

Mit zitternden Händen fischte sie ihr Handy aus der Jackentasche, wählte Remos Nummer.

Sein Handy war abgeschaltet.

Sie wählte die Nummer seines Büros, hing die Durchwahl dran.

Nichts.

Noch einmal versuchte sie es. Diesmal über die Zentrale.

Endlich.

„Kriminalkommissariat Mariahilf“, meldete sich eine sonore Stimme.

Sie fragte nach dem Inspektor. Die Stimme verband sie mit einer Nebenstelle.

Es klingelte einige Male, dann meldete sich eine weibliche Stimme.

„Andrea! Was kann ich für Sie tun?“

Sie war überrascht. „Wer spricht da?“

„Rita Schuhmann.“

Andrea erinnerte sich natürlich an die Polizistin.

„Ich suche Inspektor Remo Bauer.“ Sie versuchte ruhig zu klingen.

„Der ist im Moment nicht erreichbar. Er ist beim Chef. Wird wohl länger dauern.“

„Aber ich muss ihn dringend sprechen. Es geht um …“

„Wollen Sie nicht mir sagen, worum es geht, und ich richte es ihm dann aus?“, unterbrach sie die junge Polizistin.

„Hm.“ Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie ihr von den Tauben erzählen?

Während sie nachdachte, hörte sie Rita Schuhmanns Stimme: „Andrea!“

„Ja?“

Rita Schuhmann flüsterte fast: „Unter uns. Wahrscheinlich wird ihm der Fall entzogen.“

„Wie entzogen? Warum?“

„Denken Sie nach, Andrea. Es geht mich ja nichts an, aber ist letzte Nacht etwas zwischen Remo und Ihnen vorgefallen?“

„Woher …“

„Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur …“

„Er soll mich bitte zurückrufen“, sagte Andrea hastig und legte auf. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Mühe hatte, den kleinen Knopf ihres Mobiltelefons zu bedienen. Sie überlegte. Wer wusste von letzter Nacht? Wer hatte sie gesehen? Wer war ihnen gefolgt und hatte sie beobachtet? Oh Gott, ging das schon wieder von vorne los. Plötzliche Kopfschmerzen drohten ihr die Schädeldecke zu sprengen.

Was, wenn Remo und Rita heute nicht mehr aufeinandertrafen? Was, wenn Rita Schuhmann ihren Anruf vergaß?

Zur Sicherheit wählte sie noch einmal Remos Handynummer. Wieder läutete es einmal, dann hörte sie seine Stimme. „Hier ist die Mailbox von Remo Bauer. Ich kann im Moment nicht selbst …“ und so weiter und so weiter.

Ungeduldig wartete Andrea den Piepton ab, dann sprach sie fahrig. „Ich weiß jetzt nicht, wann du die Nachricht abhörst und ob Rita Schuhmann dir vorher schon gesagt hat, dass ich angerufen habe. Bitte ruf mich gleich zurück. Es ist dringend. Es ist etwas passiert.“

Mutlos ließ sie sich auf die Couch fallen. Oh Gott, was sollte sie jetzt tun?

Warten? Das konnte sie unmöglich. Nicht mit den beiden toten Vögeln in ihrer Wohnung. Vielleicht sollte sie in Remos Büro fahren. Der sechste Bezirk war nicht weit und leicht zu erreichen. Sie konnte in zwanzig Minuten dort sein, sich im Flur auf eine Bank setzen und warten. Oder bei Rita Schuhmann einen Tee trinken, dann würde sie mit ihm in die Wohnung zurückfahren und ihm Harry und Sally zeigen. Aber was, wenn er tatsächlich … Würde sie nicht noch alles schlimmer machen? Sie schlug die Hände vors Gesicht. Was zum Teufel war passiert?

Monika!

Was, wenn sie wirklich die Mörderin von Silke war und inzwischen sie beobachtete und verfolgte, so wie Max? Was, wenn sie vor dem Haus stand und auf sie wartete? So wie sie früher auf Silke gewartet hatte. Wem konnte sie überhaupt noch vertrauen? Sie ließ sich auf die Couch fallen. Das Telefon klingelte und der Schreck ließ sie hochfahren.

„Remo?“

Keiner meldete sich!

Dann die Melodie – eine SMS: Paket angekommen? Der nächste Hals ist deiner.

Erschrocken und wütend zugleich, ließ sie das Telefon fallen. Es schlug mit einem leisen Klack auf dem Boden auf. Andrea ließ es liegen, rannte aus der Wohnung, läutete bei Frau Meinrad Sturm.

Nichts tat sich. Die Nachbarin war nicht da.

Sie hechtete die Stufen ins Ergeschoß hinab, lief über den Innenhof, riss die Hoftür auf und stieß gegen etwas großes Schwarzes. Benommen taumelte sie zurück, schrie, spürte, wie sie jemand festhielt, wehrte sich. Der Griff wurde fester. „Was ist denn mit Ihnen los?“

Vor ihr stand Michael Kogler.

„Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

Plötzlich konnte sie nicht mehr. Sie begann hysterisch zu weinen, zitterte am ganzen Körper.

Michael Kogler legte seinen Arm um ihre Schultern. „Jetzt kommen Sie mal mit mir. Ich mach uns beiden eine schöne Tasse heißen Tee und Sie erzählen mir, was passiert ist.“

Koglers ruhige und sanfte Stimme tat ihr gut. Schweigend stiegen sie die Stufen zur Wohnung hoch.

Seine Garçonnière war nur rund fünfzig Quadratmeter groß.

Ein kleiner Vorraum trennte das Badezimmer vom Wohnraum, in dem sich auch eine schmale Küchenzeile befand. Eine Küchenbar diente als Raumteiler und Essplatz. Es war eng, aber sehr gemütlich eingerichtet. Die wenigen Möbel waren aus hellem Fichtenholz. An einem Ende des Raums stand ein Bettsofa mit einem Fernseher davor. Ihm gegenüber befand sich ein Schreibtisch mit mehreren Computern darauf. Durch zwei große Fenster drang Tageslicht in den Raum.

„Ich hab halt nicht viel Platz“, sagte Kogler. Es klang wie eine Entschuldigung. Er deutete Andrea, auf einem der Hocker an der Bar Platz zu nehmen, drehte sich um und begann Tee zu kochen. „Aber das wird sich ja bald ändern“, fügte er hinzu.

„Trotzdem … schön haben Sie’s hier, hell und freundlich“, antwortete Andrea und setzte sich langsam auf den angebotenen Hocker. Schaute ihm zu, wie er mit Wasserkocher und Teekanne hantierte.

Nach wenigen Minuten stellte Michael Kogler ein Häferl vor ihr auf die Bar. Es war rot mit einem gelben Smiley darauf. Es lachte ihr entgegen. Sie griff mit beiden Händen danach, umklammerte die Tasse so, als würde sie sich die Finger daran wärmen, blies hinein und machte vorsichtig einen kleinen Schluck. Es war gewöhnlicher Schwarztee. Er war heiß, verbrannte ihr die Kehle. Allmählich begann sie sich zu entspannen. Kogler stellte sich ihr gegenüber, stützte sich mit seinen Händen auf der Bar ab.

„Jetzt erzählen Sie mal. Was ist passiert? Liebeskummer?“

Andrea schüttelte verneinend den Kopf. „Oh Gott! Wenn’s nur das wäre.“

„Was kann schlimmer sein als Liebeskummer?“, fragte er milde lächelnd, tat so, als denke er einige Sekunden darüber nach, dann wurde er ernst. „Ich hoffe, es ist kein weiterer Todesfall. Der Vater Ihrer Freundin. Dieser Produktionsleiter hat mir davon erzählt. Schrecklich!“

„Nein, Gott sei Dank. Walter liegt im Krankenhaus, Schlaganfall. Er wird es schaffen“, antwortete sie. „Aber trotzdem ist es so eine Art Todesfall in meiner Familie.“ Sie erzählte ihm von Harry und Sally. Davon, dass sie und Silke den beiden Tauben Namen gegeben, sie regelmäßig gefüttert hatten und dass die beiden jetzt tot in einem gelben Postpaket in ihrer Wohnung lagen.

„Wer macht denn so etwas?“

„Vielleicht eine Mörderin“, sprudelte es aus Andrea heraus. Sie machte einige kleine Schlucke, wirkte nervös.

„Was für eine Mörderin?“, fragte Kogler. Er verstand offensichtlich kein Wort.

Andrea zögerte kurz. Sie beschloss, ihrem Nachmieter zu vertrauen. Offen und detailgetreu schilderte sie den Tag, an dem sie Silke gefunden hatte. Das Mittagessen, das Atelier, … Sie erzählte ihm von den häufigen SMS und erwähnte, dass sie eine Mitarbeiterin der BELLA Film verdächtigte. Nur Monikas Namen erwähnte sie nicht. Er fragte zum Glück nicht danach.

Warum sie ihm das alles erzählte, wusste sie auch nicht genau, konnte aber nicht anders, sondern redete und redete. Sie hatte einfach Angst, eine Scheißangst, wie schon lange nicht mehr.

Der Mann hörte ihr zu. Er stellte keine Fragen oder machte ihr Vorwürfe über ihr Verhalten. Er ermahnte sie nicht, vorsichtig zu sein, die Arbeit der Polizei zu überlassen. Er stand einfach nur da und sah sie an. Ab und zu schüttelte er fassungslos den Kopf und sagte: „Unglaublich, was Sie alles mitgemacht haben. Kein Wunder, dass Sie mit den Nerven völlig am Ende sind.“ Mehr sagte er nicht. Und je mehr Andrea erzählte, umso besser ging es ihr. Ihre Muskeln entspannten sich zusehends. Sie wurde von Minute zu Minute gelassener. Hie und da strich sie ihre roten Locken zurück und machte große Schlucke von dem Tee, der inzwischen lauwarm war.

Als sie fast am Ende der Geschichte angelangt war, kam ihr plötzlich in den Sinn: „Das Telefon … Scheiße … ich hab mein Handy in der Wohnung vergessen. Ich muss zurück, Remo …“

Sie versuchte aufzustehen, aber Kogler drückte sie mit sanfter Gewalt wieder auf den Hocker. „Sie werden nirgendwo hingehen. Ich werde Sie doch nicht alleine in die Wohnung hinaufgehen lassen … In Ihrem Zustand und nach all dem, was Sie mir erzählt haben. Wozu brauchen Sie es denn jetzt?“

„Remo Bauer … er ist Polizist. Ich wollte ihn vorhin anrufen, aber er war in einer Besprechung. Ich habe seine Kollegin um seinen Rückruf gebeten. Vielleicht hat er ja schon angerufen und ich war nicht …“

Andrea versuchte sich zu konzentrieren.

„Ich glaube … ja, ich glaube, es liegt auf der Couch oder am Boden … jedenfalls im Vorraum.“

„Haben Sie Ihre Wohnungsschlüssel eingesteckt?“

Andrea tastete ihre Kleidung ab. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie keinen Mantel trug. „Oh nein!“, sagte sie. „Ich glaub, die hab ich auch liegen lassen.“

„Haben Sie die Tür vielleicht offen gelassen?“

„Ich weiß es nicht“, gab Andrea zu.

„Egal“, sagte Kogler, „ich werde mal nachsehen.“ Er nahm Andreas Häferl, drehte sich herum und schenkte ihr frischen Tee ein. Dann stellte er die Tasse wieder vor Andrea auf die Bar. „Sie bleiben schön hier sitzen, trinken Ihren Tee und rühren sich nicht von der Stelle. Sie brauchen auch keine Angst mehr zu haben. Ich sperre die Eingangstür zu, es kann niemand rein. Wenn ich zurück bin, dann telefonieren Sie mit dem Polizisten und ich mach Ihnen was zu essen.“

„Danke“, flüsterte Andrea.

Kogler kam mit leeren Händen zurück. „Die Tür war zu.“

Er ging zu seinem Schreibtisch, holte aus der Lade ein Telefonbuch und schlug es auf. „Ich werde einen Schlüsseldienst rufen. Der kann uns dann öffnen und Sie bekommen Ihr Handy.“

Er wählte die Nummer. Es dauerte einige Sekunden, bis jemand abhob.

„Zehn Minuten“, sagte er, als er auflegte.

Andrea seufzte. Zehn Minuten, eine Ewigkeit.

„Sie können aber auch gerne mein Telefon benutzen.“ Er reichte ihr sein Handy.

„Danke.“ Sie wählte Remos Mobiltelefon an, erreichte wieder nur die Sprachbox. Wo zum Teufel war dieser Inspektor, wenn man ihn wirklich dringend brauchte? Sie drückte die Aus-Taste und legte das Telefon auf die Bar. „Fehlanzeige“, sagte sie. Sie war plötzlich müde, hatte keine Kraft mehr, Remo über die Zentrale suchen zu lassen. Sie wollte einfach wieder ruhig werden, sich ein wenig ablenken und dann zurück in die Wohnung gehen. Irgendwann würde Remo schon anrufen und zu ihr kommen.

„Warum wollen Sie eigentlich umziehen? Ihre Wohnung ist doch hübsch“, sagte sie, nur um irgendwas zu sagen.

Michael Kogler grinste. „Ich will mit meiner Freundin zusammenziehen.“

„Das ist schön“, antwortete Andrea. Und sie meinte es ehrlich. Nach all dem was er ihr erzählt hatte vergönnte sie ihm eine liebevolle Partnerin von Herzen. „Lebt Ihre Freundin auch in Wien?“

„Nein, noch nicht. Sie kommt aus der Steiermark.“ Sein Blick verklärte sich. „Ich bin damals längere Zeit aus Wien weg, hab es nicht ausgehalten, dachte überall an sie … Hoffte immer, dass sie gleich um die Ecke kommen würde.“

Die Erinnerung hing einige Sekunden schmerzhaft im Raum.

„Sie meinen die Frau, die sie einmal geliebt und durch den Unfall verloren haben“, sagte Andrea.

„Ja.“ Die Gegenwart hatte ihn wieder. „Und auf einer meiner Reisen habe ich dann meine jetzige Freundin kennengelernt. Wahrscheinlich wird das mein letzter Umzug sein, ab jetzt muss ich ja für zwei schleppen.“ Er lachte, versuchte Andrea aufzuheitern.

„Haben Sie ein Foto von ihr?“

Er nickte, ging wieder zum Schreibtisch, holte den Rahmen und reichte ihn Andrea. Das Bild zeigte eine Frau mit halblangen braunen Haaren, ihre Augen waren rehbraun. Ihr Gesicht war offen und sympathisch. Sie lächelte.

„Sie ist sehr hübsch.“

Er nahm den Rahmen wieder an sich, betrachtete das Bild. „Ja, das ist sie.“

„Wie heißt sie?“

„Tanja … Tanja Linger.“

„Wollen Sie beide Kinder?“

„Vielleicht einmal. Darüber haben wir noch nicht nachgedacht.“

„Kennen Sie sich schon lange?“

„Seit einem Jahr.“

„Ein Jahr?“ Sie sah ihn erstaunt an. „Sie führen seit einem Jahr eine Beziehung auf Distanz?“

Er lächelte. „Ja. Warum nicht?“

„Weil ich mir nur schwer vorstellen kann, dass so etwas funktioniert. Auf Dauer funktioniert. Ich glaube, meine Eltern waren in all den Jahren, die sie nun schon zusammen sind, kein einziges Mal getrennt voneinander.“

Sie dachte an Remo Bauer, an München und an die vierhundert Kilometer, die schon bald zwischen ihnen liegen würden.

Kogler gab ein verhaltenes Lachen von sich. „Glauben Sie mir! Es funktioniert.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe sogar ein bisschen Angst, dass es nicht mehr so gut funktioniert, wenn sie hier bei mir in Wien ist. Wir sind es beide nicht gewöhnt, mit einem anderen Menschen in einer Wohnung zu leben.“

Verlegen schaute er auf die Uhr und sagte: „Jetzt müssten sie aber bald kommen. Die zehn Minuten sind gleich um.“

Andrea lächelte. Sie fand es süß, wie Kogler plötzlich errötete. Es war ihm offenbar peinlich, vor ihr sein Liebesleben auszubreiten.

Sie nahm sich vor, ihn nicht mehr nach seiner Freundin zu fragen. Sie trank noch einen großen Schluck Tee. Die Tasse war leer.

„Was möchten Sie essen?“ Kogler öffnete den Kühlschrank. „Na ja, viel kann ich nicht anbieten“, sagte er enttäuscht. „Wie wär’s mit gebratenem Speck und Spiegelei?“

Er drehte sich herum, sah Andrea fragend an.

„Speck und Spiegelei ist toll.“

„Also, Speck mit Spiegelei“, wiederholte Kogler.

Während er sich ans Kochen machte, gehorchte auf einmal Andreas Kopf nicht mehr. Der Schock, dachte sie. Es war einfach zu viel auf einmal gewesen.

Ihre Augen spielten verrückt. Es kam ihr vor, als rücke Kogler einen Meter von ihr ab. Sie rutschte vom Hocker, schleppte sich zum Bettsofa. Kogler würde ganz bestimmt nichts dagegen haben, wenn sie sich einige Minuten ausrastete. Nur so lange, bis das Essen fertig war.

„Fehlt Ihnen etwas?“, fragte er mit besorgter Miene. „Soll ich vielleicht doch einen Arzt holen?“

„Nein! Entschuldigen Sie, es geht mir sicher gleich wieder besser.“

„Sie müssen sich nicht entschuldigen.“ Kogler eilte ihr zu Hilfe.

Schwer ächzend legte sie sich auf die Couch, schloss die Augen.

Sie spürte, wie Kogler ihr ein Kissen unter den Kopf schob und eine Decke über ihren Körper bis zum Hals zog. Ihr wurde angenehm warm.

Nur einige Minuten, dann würde es wieder gehen.

Als sie die Müdigkeit so sehr übermannte, dass sie ihre Augenlider nur noch schwer öffnen konnte, fiel ihr das gelbe Postpaket wieder ein.

Die beiden Tauben, das Bild von ihr und Silke als Unterlage.

Das letzte Bild, das sie vor sich hatte, bevor die Dunkelheit sie umschloss, war Michael Kogler mit dem Paket hinter dem Schalter.

„Grüß Gott“, „Auf Wiedersehen“ und „Würden Sie das bitte ausfüllen.“


19.

Dienstag, 7. November

Die Augen fest zusammengekniffen versuchte Andrea zu eruieren, was geschehen war. Der ziehende Schmerz in ihrem Kopf erinnerte sie an durchzechte Nächte. Das Blut in ihren Schläfen pochte. Sie hatte eine Gedächtnislücke, erinnerte sich nicht mehr daran, was sie zuletzt getan hatte. Welcher Tag war heute?

Verschwommen nahm Andrea um sich herum helle Wände wahr. Rechter Hand, einige Meter entfernt, erkannte sie eine matte Lichtquelle, Tageslicht, das durch Jalousien in den Raum geworfen wurde. Auf dem Fußboden standen Bilder. Das Ganze erinnerte sie an Silkes Atelier.

Eindeutig, sie war in Silkes Werkstatt.

Aber wie war sie hierhergekommen?

Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können, bemerkte aber sofort, dass ihre Bewegungsfähigkeit eingeschränkt war. Sie schärfte ihren Blick und sah, dass sie mit einem weißen Leintuch bis über die Brust zugedeckt war. Sie spürte, dass ihre Beine, ihr Oberkörper und ihre Hände an einen Tisch gefesselt waren, an jenen Tisch, auf dem Silke gestorben war.

Großer Gott, sie lag auf ihren Blutflecken.

Ihre Fesseln fühlten sich wie Stricke an, die ihr ins Fleisch schnitten. Sie war allein, und sie war nackt, wie Silke. Eine grausame Erinnerung blitzte auf: die durchschnittene Kehle, das Blut und die leblosen Augen.

Das Klebeband über ihrem Mund hinderte sie am Schreien.

Wie ein Kind kniff sie die Augen fest zu, so als würde sich dadurch ihre Situation ändern. Sie sträubte sich gegen ihre Fesseln, versuchte sie zu lockern. Nach wenigen Sekunden gab sie auf, sie war fest angebunden, hatte keine Chance loszukommen.

Sie zwang sich dazu, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Vielleicht fand sie irgendwo einen Hinweis auf ihren Peiniger. Aber alles, was sie sah, waren Silkes Bilder. Sie lehnten aneinandergereiht an der Wand und …

Mühsam reckte sie noch einmal den Hals, damit sie besser hinsehen konnte, wünschte sich jedoch, es nicht getan zu haben. Zwischen den gemalten Bildern von Silke standen plötzlich Collagen, die sich bei näherem Hinsehen als Fotoserien entpuppten. Sie waren nach einem gewissen System gereiht. Insgesamt waren es rund hundert Fotos, angeordnet nach Monaten und Jahren, und obwohl der Hintergrund und die Szenen variierten, zeigten sie doch immer das gleiche Motiv: sie und Silke.

Eindeutig, die Aufnahmen waren in den letzten Jahren entstanden. Sie und Silke beim Einkaufen, bei der Arbeit und in ihrem Wohn- und, was das Schlimmste war, auch in ihren Schlafzimmern.

Andrea konnte sich darauf keinen Reim machen.

Was ging hier vor?

Wer hatte sie all die Jahre heimlich beobachtet, wer hatte sie durch ihre Wohnungsfenster fotografiert und wer zum Teufel hatte sie hierhergebracht?

Sie ließ ihren Kopf wieder auf die Tischplatte sinken.

Mühsam versuchte sie sich die letzten Stunden in Erinnerung zu rufen. Da waren Harry und Sally, Remo, den sie nicht erreichen konnte, und Michael Kogler, der sich ihrer annahm. An mehr konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.

Wie und wann war sie nach Hause gekommen?

War sie überhaupt wieder nach Hause gekommen?

Wen hatte sie getroffen, nachdem sie Kogler verlassen hatte?

Chris? Gerhard? Monika?

Während sie so verdammt machtlos auf dem Tisch lag, verfluchte sie ihr Misstrauen Remo gegenüber. Warum hatte sie ihm nicht von Chris erzählt? Warum hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört und war einfach nach Hause gefahren?

Wie zum Teufel würde dieser Alptraum enden?

Das Foto in Max’ Briefkasten vor einem Jahr fiel ihr wieder ein.

Noch einmal zwang sie sich, die Serie von Fotos anzusehen. Sie waren alle unscharf und leicht verschwommen. Aber vielleicht konnte sie trotzdem auf einem der Bilder erkennen, mit wem Silke Max betrogen hatte.Vielleicht ein Hinweis. Ob ihr dieses Wissen einen Vorteil bringen würde, bezweifelte sie. In dem Bewusstsein, dass Silke bereits tot war, bevor ihr das Messer an die Kehle gesetzt wurde, tastete ihr Blick schnell jede Einzelheit auf den Fotos ab. Sie erschrak, als sie Fotos von sich und Remo Bauer entdeckte. Sie küssten sich innig. Wann waren die geschossen worden? Gestern? Vorgestern? Heute?

Allmächtiger, hilf mir!

Die letzte Fotoserie zeigte Silke. Sie lag auf dem Tisch, die Augen geschlossen. Das Leintuch weiß. Und dann … Andrea erstarrte. Dieses Schwein hatte seine schreckliche Tat dokumentiert und in Bildern festgehalten. Das letzte Foto zeigte Silke voller Blut und tot. Ihr Leichentuch, rot.

Daneben stand eine weitere Leinwand. Nackt und leer starrte sie ihr entgegen, nur in fetten Druckbuchstaben stand ihr Name darauf geschrieben: Andrea Reiter.

Wann würde ihre Zeit kommen? Verzweiflung ergriff sie.

Würde sie wenigstens ein bisschen Kraft aufbieten können im letzten Kampf auf Leben und Tod? Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen, wurde zu einem Stein. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Sie kannte dieses Gefühl einer aufsteigenden Panikattacke. Der Wunsch zu fliehen zerriss fast ihren Körper, Atemnot war die Folge. Aber sie wusste auch, dass es wieder aufhören würde, denn sie hatte es schon oft genug erlebt.

Einatmen. Ausatmen. Denk positiv!

Wenige Minuten später hatte sie sich wieder im Griff. Stille und Leere hatten der Angst Platz gemacht.

Mit Hilfe des Tageslichts, das durch die Rollos in den Raum fiel, versuchte sie die Uhrzeit zu schätzen. Die Schatten wurden länger, demnach musste es inzwischen später Nachmittag sein. Nur welcher Tag war, das wusste sie noch immer nicht, weil sie keine Ahnung hatte, wie lange sie geschlafen hatte.

Das Geräusch eines Schlüssels in einem Schloss ließ Andrea die Angst im Nacken hochkriechen. Sie hörte Schritte in der Diele, einen Moment lang stockte ihr Herz, dann stand er im Raum. Er hielt eine Aktentasche in seiner rechten Hand. Sie erstarrte. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet.

„Zeit, unser Gespräch fortzusetzen“, sagte er in gewohnt höflichem Tonfall. Langsam kam er näher, beugte sich über sie. Seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen. Sein Gesicht war so ausdruckslos, sein Blick so hasserfüllt. Der Anflug eines bösartigen Lächelns enthüllte seine Zähne, als er ihr mit einem Ruck das Klebeband vom Mund riss. Ihre Haut brannte wie Feuer.

Andrea mobilisierte all ihre verbliebenen Kräfte.

Luft.

Gierig wie ein Fisch auf dem Trockenen, schnappte sie nach Luft, wollte schreien. Sofort presste er ihr seine Hand auf Mund und Nase. Sie bekam fast keine Luft.

„Ruhe, sonst bist du tot“, zischte er ihr ins Ohr, dann ließ er los.

Sie atmete gierig, schluckte, atmete, stöhnte auf, hustete dumpf.

„Was wollen Sie von mir?“, schrie sie schließlich verzweifelt.

Er antwortete nicht auf ihre Frage, sagte nur in gewohnt höflichem Ton: „Ich hoffe, dass Sie es bequem haben, denn immerhin werden wir einige Zeit miteinander verbringen, bis Sie …“ Im Bewusstsein, dass sie den Rest des Satzes längst kannte, ließ er die unausgesprochenen Wörter breit grinsend im Raum hängen.

Mit Schrecken fiel ihr ein, wie selbstverständlich sie ihm vertraut und ihn in seine Wohnung begleitet hatte, sich von ihm hatte beruhigen lassen und wie leichtsinnig sie ihm seine Lügen über seine Freundin in der Steiermark und eine mögliche Familie geglaubt hatte. Auch das Telefonat mit dem Schlüsseldienst war fingiert gewesen.

So als würde er ihre Gedanken erraten, sagte Kogler: „Sie haben doch meine Qualitäten als Schauspieler erkannt. Und trotzdem sind Sie mir nicht auf die Schliche gekommen?“ Er lachte heiser. „Ja, Frau Reiter. So ist das Leben.“

Sie war wütend und sprachlos zugleich. Auf ihrem nackten Körper bildete sich eine Gänsehaut, ein Schüttelfrost ließ sie zittern. Der Schock. Trotzdem versuchte sie, jetzt nicht hysterisch zu werden, sie durfte nicht zulassen, dass er mit ihr das Gleiche tun würde wie mit Silke. Sie musste jetzt ganz allein ihrem Verstand vertrauen und genau das tun, was sie für richtig hielt, ohne lange darüber nachzudenken.

Aus irgendeinem Grund fiel ihr dieses Sprichwort ein, das Silke bei Beziehungsstress gerne benutzt hatte: Angriff ist die beste Verteidigung. Ob das jetzt auch zutreffen würde, würde sie gleich wissen.

„Und, werden Sie mich jetzt auch abschlachten, so wie Silke?“, zischte sie.

„Was heißt abschlachten? Was für ein hässliches Wort. Nein, ich hab mir etwas ganz Besonderes für Sie ausgedacht. Immerhin sollen Sie auch etwas Spannung haben. Oder wie sagt ihr Filmleute? Die Dramaturgie muss stimmen.“ Er grinste. „Und eines müssen Sie zugeben, Andrea. Die Dramaturgie stimmte an ihrem Geburtstag, oder etwa nicht?“ Langsam zog er das Leintuch zurück, ergötzte sich an ihrer Nacktheit. Sein Blick glitt anzüglich über ihren Körper, blieb kurz an ihrer Scham hängen, wanderte wieder nach oben, streifte ihre Brüste, bevor er ihr wieder in die Augen blickte.

„Nur eine Kleinigkeit ist mir bei Silke danebengegangen.“ Er kniff die Augen zusammen, zischte sie mit hasserfülltem Blick an. „Sie war schon tot, bevor ich meine Arbeit erledigen konnte. Aber das wird mir in Ihrem Fall nicht passieren.“

Ihr stockte der Atem. Nur keine Angst zeigen, betete sie sich vor.

„Was für ein Tag ist heute?“

„Dienstag.“

Andrea überlegte kurz. Dann hatte sie vor über vierundzwanzig Stunden Remo um einen Rückruf gebeten. Wahrscheinlich war er inzwischen in ihre Wohnung gefahren, hatte die Tauben gefunden und suchte sie bereits.

Aber woher sollte er wissen, wo sie war?

„Woran denken Sie? An Ihren Polizisten? Der wird Sie nicht rechtzeitig finden, ich habe einige falsche Spuren gelegt.“

Sie gab keine Antwort, aber irgendwie musste sie ihn in ein Gespräch verwickeln. Sie musste Zeit gewinnen …

Nichts ist gewisser als der Tod, nichts ungewisser als seine Stunde.

„Warum? Was wollen Sie?“, fragte sie mit leiser Stimme.

Er berührte ihre Stirn, strich zärtlich darüber.

„Morgen“, sagte er kalt, „morgen ist der 8. November. Der Tag, an dem Sie sterben werden“, fügte er hinzu. „Ich werde Sie jetzt noch einmal verlassen, aber spätestens um neun Uhr werde ich zurück sein. Wir wollen doch gemeinsam meinen Geburtstag feiern.“

Dann ging er in den kleinen Vorraum. Andrea hörte den Wasserhahn in der Toilette, dann kam er zurück. Er hielt ihr das Glas Wasser an die Lippen.

„Trinken Sie das!“

„Ich habe keinen Durst“, sagte Andrea. Obwohl das Gegenteil der Fall war. Sie brauchte dringend Flüssigkeit, ihre Zunge klebte am Gaumen. Es fiel ihr schwer zu reden.

„Das war keine Bitte.“ Wieder führte er das Glas an die Lippen. Sie trank gierig, hoffte, dass der Großteil der Flüssigkeit an ihren Mundwinkeln herabsickern würde. Aber schließlich trank sie das Wasser bis zur Neige, obwohl sie wusste, dass er irgendetwas hineingegeben hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Noch bevor sie etwas sagen konnte, fischte er eine Rolle Klebeband aus seiner Jackentasche, riss ein Stück ab und klebte damit Andreas Mund wieder zu.

Kurz darauf schlief sie wie eine Tote. Keine Träume, keine Erinnerungen, nur schwarze endlose Leere.
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Vor den Fenstern war schon lange die Dunkelheit hereingebrochen.

Andreas Sinneswahrnehmungen waren wieder gestört, so wie vorhin, als sie zum ersten Mal aufgewacht war. Was hatte dieses Monster ihr da gegeben? War das diese Droge, von der Remo Bauer gesprochen hatte, oder etwas anderes? Sie hatte keinerlei Erfahrung mit diesen Dingen, wusste nichts von Wirkung oder Nebenwirkungen. Jedenfalls nichts Genaues, nur das, was sie den Internetseiten entnommen hatte. Aber das war nicht genug.

Eine Stehlampe tauchte das Zimmer in oranges Licht. Er musste sie hereingebracht haben, während sie weggetreten war.

Sie lauschte.

Kein Geräusch.

Sie war allein.

Die Angst vor dem zu erwartenden, unerträglichen Schmerz ließ sie fast den Verstand verlieren.

Remo, wo bist du? Um Gottes willen, hilf mir! Bitte, bitte, hilf mir!

Ihr war furchtbar schlecht.

Nein, auf gar keinen Fall, nein … Wenn sie sich jetzt übergab, würde sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken. Mit dem Klebeband über dem Mund hatte sie keine Chance.

Unterdrück es! Du musst es unterdrücken!

Sie spürte, wie es hochkam, ein säuerlicher Geschmack sich in ihrem Mund ausbreitete. Nur jetzt keine Panik!

Atme! Verdammte Scheiße, du musst atmen!

Einatmen – ausatmen – einatmen – ausatmen und das alles durch die Nase.

Sie war einer Ohnmacht nahe.

Einatmen – ausatmen – einatmen – ausatmen.

So ist es gut.

Sie spürte, wie die Übelkeit nachließ.

Die Schatten vor ihren Augen hoben sich allmählich wieder, trotzdem hatte sie das Gefühl, mit Höchstgeschwindigkeit durch einen Tunnel zu rasen.

In diesem Moment hörte sie, wie sich wieder ein Schlüssel im Schloss herumdrehte.

Er kam zurück.

Sie schloss die Augen.

Er sollte denken, dass sie noch immer ohne Bewusstsein war.

Vielleicht würde er wieder gehen.

Sie hörte Schritte näher kommen.

„Sie müssen sich nicht schlafend stellen. Ich weiß, dass Sie wach sind.“

Andrea öffnete die Augen.

„Wie geht es Ihnen, meine Liebe?“, fragte er mit sanfter Stimme.

Er war wie immer höflich, zog die Fesseln, die ihre Gelenke einschnürten, fester und wandte sich von ihr ab. Er hatte sich umgezogen, weißes Hemd, schwarze Hose. Er war glatt rasiert und ein Hauch Aftershave strömte durchs Atelier. All dies war Teil seines Geburtstagsfestes, seiner letzten großen, grausamen Inszenierung. Er war kein Schauspieler, vielmehr war er ein Regisseur.

Michael Kogler, der freundliche Nachbar. Er, der garantiert mit seinem guten Benehmen und höflichen Manieren die alte Frau Meinrad um den Finger wickeln würde. „Ja, Frau Meinrad. Natürlich, Frau Meinrad. Eine schreckliche Sache. Dass aber auch beide Frauen auf die gleiche Weise ums Leben kommen mussten. Da glaubt man, Wien sei eine sichere Stadt. Und dann das. Schreckliche Geschichte.“

So, oder so ähnlich, würde er mit der alten Nachbarin sprechen, während er bei ihr im Wohnzimmer Kaffee trank. Wahrscheinlich würde er ihr aus lauter Höflichkeit auch die Post mit nach oben nehmen.

Kogler, der Paketzusteller und Briefeschreiber. Er hatte einen guten Job bei der Post, kam ohne Probleme an alle Adressen heran und Kuverts und Postpakete stapelten sich wahrscheinlich im Überfluss in seinem Büro. Er selbst hatte ja noch Werbung gemacht dafür. Er, der fleißige Mitarbeiter in der Marketingabteilung.

„Grüß Gott“, „Auf Wiedersehen“ und „Würden Sie das bitte ausfüllen.“

Verdammt! Und sie war darauf reingefallen.

Die Fotos?

Wenn Kogler so viele Fotos von Silke und ihr besaß, war er jahrelang in seiner Wohnung hinter dem Fenster gesessen und hatte sie beide tagaus, tagein fotografiert. Dieser Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

Sie beobachtete ihn, sah, wie er einen schwarzen Rucksack vor die Leinwand mit Andreas Namen stellte und sich setzte. Er holte eine Flasche Champagner, zwei Gläser und eine Kamera mit Speziallinse und Teleaufsatz aus dem Gepäckstück, hielt den Apparat vor seine Augen, zielte in ihre Richtung.

Klick, klick, klick.

Natürlich, das war’s, durchfuhr es Andrea, nur leider zu spät. Das unscharfe Foto in Silkes Album. Die Person hinter den Gardinen und der Mann mit den großen Augen auf Silkes Bildern, das war Kogler. Silke hatte gewusst, dass er sie beobachtete. Einen Moment lang, einen kurzen Moment wünschte sie sich, sie hätte München niemals verlassen, hätte nicht den Wunsch gehabt, mit ihrer besten Freundin zu feiern. Würde Silke dann noch leben?

Sie unterdrückte das aufkommende Gefühl von Selbstmitleid, schalt sich ob ihrer Schwäche, konnte aber nicht dagegen an, dass ihr Blick Hoffnungslosigkeit und Angst ausdrückte.

Doch er ignorierte ihr stummes Flehen.

Bedächtig nahm er ein Messer, Latexhandschuhe, einen grünen Operationskittel und eine Plastikfolie aus dem Rucksack. Er sah auf seine Armbanduhr. „Es ist einundzwanzig Uhr und dreißig Minuten. Wir haben also noch dreieinhalb Stunden Zeit. Wussten Sie schon, dass ich um ein Uhr morgens geboren wurde?“

Sie schluckte, bemühte sich, gleichmäßig durch die Nase zu atmen. Er würde sie um ein Uhr morgens töten, so viel war mal sicher. Sie hätte gerne nach dem „Warum“ gefragt, versuchte sich verständlich zu machen, aber ihrer Kehle entwich nur ein klägliches Stöhnen, weil das widerliche, stickige Klebeband über ihrem Mund sie daran hinderte, Worte zu formen.

Er ignorierte sie, konzentrierte sich auf seine Vorbereitungen, griff erneut in den Rucksack, nur diesmal mit beiden Händen, und entnahm ihm eine Tortenhaube: Sachertorte mit einem Hochzeitspaar aus Marzipan.

Der Geruch Wiens.

Nur, dass er sich diesmal mit dem Geruch von Blut vermischen würde, was für Andrea dann nicht mehr von Bedeutung sein würde. Sie warf verzweifelt den Kopf hin und her, zerrte an ihren Fesseln, aber diese schnitten nur noch tiefer in ihr Fleisch. In ihrer Panik begann sie zu weinen, dicke Tränen liefen ihr seitwärts übers Gesicht. Niemand war da, um sie zu trösten, niemand, der sie schüttelte, lachte und ihr sagte, dass alles nur ein schrecklicher Alptraum war.

Warum ausgerechnet Silke? Warum ausgerechnet sie?

Seelenruhig zog Kogler aus einem Seitenfach Kerzen und ein Feuerzeug hervor, steckte die Kerzen in den Kuchen und zündete sie an. Er tat so, als wäre sie gar nicht da. Andrea konnte den Kopf nicht weit genug herumdrehen, um die Kerzen zählen zu können.

„Kommt Ihnen das hier bekannt vor?“, fragte er plötzlich. Er wartete keine Reaktion ab. „Sie haben Ihre eigene Torte gar nicht angerührt. Ich musste sie wieder mitnehmen und wegschmeißen. Das war nicht höflich von Ihnen, gar nicht höflich. Ich habe mich so bemüht, Ihnen ein wunderbares Geburtstagsfrühstück zu bereiten. Geburtstage sind heilige Tage, wussten Sie das?“

Er redete sich in eine euphorische Stimmung. „Du fragst dich sicher, warum Silke sterben musste?“

Sie zeigte keine Reaktion.

Sein freundliches Gesicht verwandelte sich in eine hämische Fratze. Aus irgendeinem Grund hatte er sein höfliches Getue abgelegt, nun endgültig das förmliche Sie gegen das persönliche Du getauscht.

In seinen Augen flackerte eine schmerzhafte Erinnerung auf. Sein Blick veränderte sich wieder, wurde irgendwie zärtlich, fast sanft. Kogler nahm das Messer, stand auf, ging zum Tisch.

Musste sie jetzt sterben?

Sie hatte noch nie in ihrem Leben so große Angst gehabt.

Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er griff nach dem Leintuch, zog es weg, legte das Messer auf ihren nackten Bauch. Die Klinge war kalt. Er betrachtete eine Zeit lang ihren nackten Körper.

Regungslos lag sie da, weinte, flehte ihn noch immer stumm an, ahnte, was bevorstand. Sie war wie gelähmt vor Angst.

„Andrea“, sagte Kogler ernst. Er ging mit ihr auf Blickkontakt, hielt dabei den Griff des Messers fest in der Hand, und Andrea kam es vor, als möge er sie sofort töten. Blanker Hass schlug ihr entgegen. Sie schloss die Augen.

Bitte, bitte, dachte sie. Mach, dass es schnell geht!

Sie spürte seinen Atem, ganz nah an ihrem Ohr. „Hast du eigentlich nicht mitbekommen, dass ich dich und Silke beobachtet habe? Von meiner Wohnung aus und auf der Straße?“

Sie schüttelte leicht den Kopf.

„Aber Silke hat es gewusst. Sie hat es die ganze Zeit über gewusst. Sie hat gewusst, dass sie nur eine Chance hat … Einmal war sie sogar in meiner Wohnung, wollte mit mir reden. Pah … reden … Sie hätte es einfach nicht tun dürfen.“

Kogler hatte sich wieder aufgerichtet, nahm das Messer von ihrem Bauch, legte es ihr an die Kehle, ritzte leicht in ihre Haut, fuhr mit der freien Hand über ihre Brüste. Sie fror, die Brustwarzen hatten sich aufgerichtet. Er keuchte. Ob es jetzt so weit war?

„Du bist die gleiche verlogene Hure wie Silke.“

Dann zog er das Messer mit schräg gestellter Klinge von ihrer Kehle tiefer über ihre Brüste und den Bauch, umkreiste ihren Nabel, glitt über ihre Scham, hielt inne, keuchte, fuhr über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Sein Keuchen ging in erregtes Stöhnen über. Er genoss ihre Angst, sie trieb ihn vorwärts.

Ein fürchterlich brennender Schmerz ließ sie plötzlich einen jämmerlichen Laut unter dem Klebeband hervorwürgen. Sie riss die Augen auf, atmete flach, starrte ihn entgeistert an. Hatte er sie geschnitten? Sie reckte den Kopf, konnte nichts sehen, spürte lediglich etwas Warmes, Klebriges zwischen ihren Beinen. Wahrscheinlich ihr Blut. Er grinste bösartig.

„Es ist noch nicht so weit.“ Seine Stimme klang heiser.

Abrupt wandte er sich ab, setzte sich wieder auf den Fußboden, schnitt mit dem gleichen Messer, mit dem er sie Sekunden zuvor gequält hatte, die Torte an, nahm ein Stück, stopfte es sich in den Mund und leckte seine Finger ab.

Es waren kräftige, aber schlanke Finger. Bürohände.

Eine ganze Zeit lang herrschte Stille, nicht einmal die vorbeifahrenden Autos in der Amerlingstraße waren zu hören.

„Sie hat es dir ja sicherlich erzählt … dass sie und Gerhard immer wieder zu mir in die Wohnung gekommen sind.“

Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Michael Kogler war der Freund von Gerhard, der ihm und Silke die Wohnung zur Verfügung gestellt hatte. Die Werbeaufnahmen für die Post, das Gespräch vor dem Friedhof. Der Kreis schloss sich vor ihren Augen.

Aber warum dieser todbringende Hass?

Er füllte zwei Gläser mit Champagner, gab zwei Stück Kuchen auf einen Teller. Remo Bauers Worte kamen ihr in den Sinn: „GHB und Alkohol, eine tödliche Mischung.“ Vielleicht war es besser, an diesem Giftcocktail zu sterben als an einem Schnitt durch die Kehle. Ihr Atem ging flach und schwer, sie zitterte am ganzen Körper. Sie war nackt, wünschte sich, dass er das Leintuch über ihren Körper streifte, um sie ein bisschen zu wärmen. Auch, um ihre Nacktheit zu verdecken.

Stattdessen prostete er ihr zu. Er trank das erste Glas leer, schnappte sich das zweite und setzte an. Auch das trank er leer. Er hatte nicht vor, ihr mit Drogen versetzten Champagner einzuflößen, wie zuvor das Wasser. Er wollte, dass sie das Gemetzel bei vollem Bewusstsein mitbekommen würde.

Einatmen. Ausatmen.

„Ich habe Silke über Gerhard kennengelernt. Wir haben uns sofort angefreundet. Wir haben uns einfach gut verstanden, haben die gleichen Interessen gehabt“, erzählte er, während er beide Kuchenstücke aß.

Kaum hatte er den letzten Bissen in den Mund gesteckt, drehte er sich herum und streifte den Operationskittel über.

„In meiner Wohnung haben sie dann zum ersten Mal gefickt.“ Angeekelt spie er ihr das letzte Wort entgegen. „Von da an haben sie sich regelmäßig bei mir getroffen. Immer wieder haben sie’s miteinander getrieben. Und ich musste mir das Gestöhne anhören. Nächtelang roch mein Polster nach ihr.“

Zeit war das Einzige, was ihr jetzt noch helfen konnte. Solange er mit ihr redete, würde er sie nicht töten.

„Es war an einem Sonntagmorgen. Sie war zwei Stunden früher gekommen, wir tranken Tee und ich gestand ihr meine Liebe.“ Kogler seufzte, dann fröstelte auch er bei der Erinnerung daran. „An diesem Sonntag haben wir zum ersten Mal miteinander geschlafen.“ Seine Stimme wurde sanft, kein Anzeichen mehr von Ekel. „Sie hat mich geliebt, nicht ihn. Und ich habe sie geliebt.“

Andrea war verblüfft. Silke hatte scheinbar schon mit fünfzehn Jahren dieselbe Leichtigkeit im Umgang mit Männern gehabt, um die sie Andrea später beneidet hatte.

„So ging es dann monatelang weiter. Wir haben es immer öfter getan. Natürlich wusste Gerhard nichts davon. Auch als sie ihn verlassen hatte, kam sie noch regelmäßig in meine Wohnung. Wir haben von der Zukunft geredet, uns gegenseitig von unseren Träumen erzählt. Ich wollte sie heiraten, ihr einen Antrag machen, an meinem 22. Geburtstag. Aber sie ist einfach nicht gekommen, hat mich sitzen lassen, genau wie ihn.“ Die Sanftheit wich aus seinem Gesicht, die Tonlage wurde wieder eisig. „Diese Schlampe. Ich hatte Sachertorte gekauft und Champagner besorgt. So wie damals, mit Gerhard. Sie hat nicht einmal angerufen. Ist ganz einfach verschwunden.“

Er sah sie an wie ein verletztes Tier.

Dass sie damals erst fünfzehn, noch fast ein Kind gewesen war, bei ihren Eltern gelebt hatte, spielte für ihn keine Rolle. Sie hatte ihm das Herz gebrochen, war ihm aus dem Weg gegangen. Hatte das Haus nicht mehr zu den üblichen Zeiten verlassen und kurz darauf die Schule gewechselt. Wohin sie gegangen war, hatte ihm niemand erzählt. Er hatte ja keine anderen Freunde. Und Gerhard wollte er nicht fragen.

„Später dann, als ich es nicht mehr ausgehalten hab, hab ich sie in ganz Wien gesucht und gefunden.“

Ihr Name stand im Telefonbuch. Es waren inzwischen über fünf Jahre vergangen, sie war fast einundzwanzig, hatte eine eigene Wohnung und nicht mehr mit ihm gerechnet. Sie hatte ihn schon fast vergessen.

„Ich hab mir eine Wohnung gemietet, die in ihrer Nähe lag. Hab sie immer wieder abgefangen, ihr von meiner Liebe erzählt, sie gebeten, zurückzukommen. Sie wollte nichts davon hören. Wenn sie die Wohnung wechselte, wechselte auch ich meine Wohnung. Schaffte es immer, in ihrer Nähe zu sein. Nicht immer im gleichen Haus, aber zumindest nur ein oder zwei Straßen weiter. Sie ist immer wieder fortgezogen. Fort von mir, raus aus dem Haus, weg aus dem Bezirk. Einfach so in eine andere Wohnung, als ob das was geändert hätte. Ich hab sie immer wieder gefunden, bin nachts vor ihrem Haus gestanden, hab nach ihr gerufen …“

Und mit einem Mal war ihr, als wären sie wieder in der Wohnung, aßen Pizza und redeten über die Möbelablöse. An diesem Abend hatte er davon gesprochen, dass er auf der Suche war, davon, dass er etwas verloren hatte.

Es traf sie wie ein Messerstich in die Brust. Die Sache mit dem Unfall, dass er Silkes Grab nur besucht habe, weil sie ihn an den Unfall seiner großen Liebe erinnerte. Alles erstunken und erlogen.

Koglers Augen waren seltsam blicklos, wie in weite Ferne gerichtet. Der Wahnsinn stand in seinem Gesicht. Er sprach jetzt zu sich selbst, mit fremder Stimme.

„Ich musste aus beruflichen Gründen Wien verlassen, bin in die Steiermark und vor etwa zweieinhalb Jahren wieder zurück nach Wien. Selbstverständlich hab ich sie sofort wieder gesucht und durch ein Foto in der Zeitung gefunden. Sie stand da mit diesem Regisseur, diesem … Max vor einem Plakat.“

Er spuckte Max’ Namen förmlich in den Raum, machte eine abfällige Handbewegung.

„Ich war läppische zweieinhalb Jahre nicht in Wien. Sie hätte warten müssen. Aber was tat sie? Schleppte diesen Regisseur, diesen Max ab.“

Silke ignorierte seine Anrufe, las keines seiner Gedichte, dachte nicht daran, ihm zuzuhören. Er tauchte immer öfter in Lokalen auf, die Silke und Max gemeinsam besuchten, drohte schließlich, Max etwas anzutun, kontrollierte Silkes und ihre Post.

Deshalb hatte Silke die Brautjournale an die Adresse ihrer Eltern schicken lassen. Sie hatte nicht mehr vor ihm weglaufen, hatte sich der Situation stellen wollen. Sie hatte ihre eigenen Ratschläge befolgt. Ratschläge, die sie auch Andrea gegeben hatte, als Chris ihr immer wieder aufgelauert hatte und sie geneigt gewesen war, den Kopf einzuziehen.

Stalking, schoss es Andrea durch den Kopf.

Koglers Verhalten wurde noch extremer.

Er schickte Max Fotos, die Silke und Kogler beim Sex zeigten. Silke schickte er Fotos von Max und einer anderen Frau. Das anonyme Schreiben.

Die vielen Computer in Koglers Wohnung. Jetzt fiel Andrea die Lösung ein. In Wirklichkeit war es immer dasselbe Foto gewesen, das verschickt worden war. Es zeigte Max und Silke beim Sex. Mit Fotomontage hatte Kogler dann die Bilder verändert. Eine leichte Übung. Damals waren noch keine Vorhänge vor den Fenstern gehangen. Mit einem Spezialobjektiv hatte er die Körper fokussiert, so dass man von der Umgebung nichts erkennen konnte. Danach hatte er nur noch die Köpfe ausgetauscht. Eigentlich genial!

Silke würde nie mehr erfahren, dass alles nur eine böse Manipulation gewesen war.

Oder hatte sie den Rauswurf von Max nur gespielt, eine einzige Szene in einem Drama, ganz allein für Kogler?

Er hatte auch Max, als Silke ihn hinausgeworfen hatte, von oben intensiv beobachtet.

Stalking.

Warum hatte Silke nicht mit ihr darüber gesprochen? Gerade sie hätte es verstanden. Oder vielleicht gerade deshalb. Die Sache mit Chris’ Verfolgung hatte sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht. Silke hatte Andrea ganz einfach beschützen wollen.

„Hast du gewusst, dass sie wieder mit Gerhard schlief?“, fragte Kogler, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. „Aber Gerhard war nicht wichtig. Das war eine Affäre. Sie wollte mir eins auswischen. Aber ich hab mich nicht geärgert. Nicht wegen Gerhard. Der hätte sie mir nicht weggenommen. Er hat doch Familie.“ Aber sein Gesicht verriet ihr, dass auch das eine verdammte Lüge war.

Er suchte ihren Blick. „Aber wegen dir wollte sie mich verlassen … wegen dir. Du bist überhaupt an allem schuld. Wärst du nicht in die Wohnung gezogen, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, mich wieder zu verlassen.“ Wieder spie er ihr die Worte ins Gesicht. Dann hielt er ihr eine Karte vor die Nase. Auf die Vorderseite war eine Kopie jenes Fotos geklebt worden, das Silke und sie in ihrer Wohnung zeigte. Das Original lag in der Wohnung, diente als Unterlage für Harry und Sally.

Mit tränentrüben Augen las sie: Happy Birthday, meine Süße! Ich komm zu dir nach München.

„Sie wollte nach München, zu dir. Ich hab natürlich auch nach deinem Umzug regelmäßig ihre Wohnung durchsucht, wusste über jeden Schritt Bescheid. Sie hat es nicht bemerkt. Sie dachte, dass ich aufgegeben hab, nur weil ich ihr aus dem Weg ging. Ich hab dazugelernt. Diese dumme Kuh merkte nicht einmal, dass ich mich im Vorderhaus einquartiert hatte. So konnte ich sie viel besser kontrollieren.“

Andrea wusste, dass er mit dieser Annahme falsch lag. Die Vorhänge, das unscharfe Foto … es zeigte Kogler, dessen war sie sich jetzt ganz sicher.

Aber jetzt war das nicht mehr wichtig.

Er grinste breit. „Eines Tages fand ich das hier.“ Ruckartig zog er ein Stück Papier aus dem Rucksack, zeigte es Andrea.

Es war die Kopie eines Briefs, datiert mit Anfang Oktober. Damals hatte Silke Andrea die Einladung nach Wien per SMS geschickt. Absender des Briefs war eine Filmproduktion in München.

Andrea überflog die Zeilen.

Sehr geehrte Frau König,

es freut uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Ihnen die Stelle als Regieassistentin für die TV-Serie „Niemals allein“ anbieten können. Geplant sind zwanzig Staffeln. Die erste Zusammenkunft der Stabsmitglieder mit der Produktion ist am 8. November um zehn Uhr. Wir bitten Sie pünktlich zu sein. Drehbeginn ist im Jänner und Drehschluss etwa Mai.

Mara Funke

Produktionsleitung

Ein Zugticket Wien–München lag als Beilage im Kuvert ihrer Geburtstagskarte.

Ausgestellt für den 5. November. Der Tag, an dem Andrea zurückgefahren wäre, gemeinsam mit Silke, ihrer besten Freundin. Das war die große Überraschung, von der Silke am Telefon gesprochen hatte. Dieser Dreh war auch der Grund, warum sie die neue Beziehung mit Max sehr locker angegangen war.

Die anschließende Pause war beklemmend und bedrohlich zugleich. Sie schien kein Ende zu nehmen. Endlich hatte sie die Kraft, sich von dem Brief und dem Ticket abzuwenden und Kogler anzusehen.

„Sie hätte die Stelle angenommen.“ Er schaute auf seine Uhr. „Sie hätte mich wieder verlassen ... wieder an meinem Geburtstag. Ich musste sie töten.“

Er hatte einen seligen Ausdruck im Gesicht.

Der 5. November … drei Tage … drei Tage vor dem 8. November. Andrea begriff endlich den Zusammenhang. Silke hatte drei Tage vor Andreas Geburtstag sterben müssen, damit sie – Koglers Feindin – an ihrem heiligen Tag, wie er es genannt hatte, ihre beste Freundin finden würde. Tot! Denn an seinem eigenen Geburtstag wäre sie bereits in München gewesen.

„So, jetzt habe ich aber genug geredet! In einer halben Stunde ist es so weit. Wir müssen uns an die Arbeit machen.“

Am liebsten hätte sie ihm mit der Faust ins Gesicht gehaut, seine freundliche Fassade zerschlagen, das Messer in den Bauch, die Kehle und das Herz getrieben. Sie wollte ihm weh tun, so wie er Silke weh getan hatte und gleich ihr weh tun würde. Sie hätte seine Fotos zerrissen und damit jahrelange Arbeit zerstört. Aber all das tat sie nicht, konnte es aufgrund ihrer Fesseln nicht tun.

Sie lag einfach nur da und starrte das Monster fassungslos an. Sie war benommen, atmete schwer und zitterte am ganzen Leib, während sie vor ihm auf dem Tisch lag, wie ein Opferlamm.

Sie hatte geglaubt, sie würde sich besser fühlen, jetzt, da sie die Wahrheit kannte. Das Gegenteil war jedoch der Fall. Jetzt, da sie das Geheimnis ihrer Freundin kannte, fühlte sie sich schlecht. Sie wusste, welche Ängste Silke durchgestanden hatte. Es waren dieselben, die sie jahrelang hatte durchstehen müssen. Und sie konnte sie nicht mehr fragen, warum sie ihr nichts von Kogler erzählt hatte, nicht darauf vertraut hatte, dass Andrea die Sache mit Chris verarbeitet hatte. Ihr Peiniger ihr nichts mehr anhaben konnte. Vielleicht wäre dann all das hier nicht passiert.

Die Gesichter von Maria und Walter König blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Dann das ihrer Mutter. Ihr letztes Telefonat fiel ihr ein. Ihre Mutter hatte sie gebeten, aufzupassen und sich regelmäßig zu melden. Sie hatte sie beruhigt. Und jetzt würden ihre Eltern nach Wien reisen müssen, um – wie zuvor die Königs – ihre Tochter in der Gerichtsmedizin, auf einer Metallbahre liegend, zu identifizieren. Vielleicht würde sie neben Silke begraben werden. Ihre letzte gemeinsame Wohnung, tief unter der Erde.

Eine Woche lang hatte sie Alpträume gehabt, von diesem Monster und Silke. Immer wieder war sie schweißgebadet hochgeschreckt.

Und jetzt würde er sie töten.

Stumm band sich Kogler den Mundschutz um, legte den Fußboden rund um den Tisch mit Plastikfolie aus. Es war so weit. Nach besten Kräften versuchte Andrea die Angst zu verdrängen, die ihr über den Rücken kroch. Das Messer lag noch immer neben der Sachertorte mit dem Marzipanpärchen darauf.

Der Geruch Wiens.

Kogler drehte sich herum, holte es, wischte es sorgfältig mit einem Zipfel seines Operationskittels ab.

Die Klinge des Messers drückte sich gegen Andreas Hals. Mit aller Kraft verdrängte sie den Anflug von Panik.

Nichts ist gewisser als der Tod, nichts ungewisser als seine Stunde.

Wieder betete sie, dass es schnell vorbei sein möge.

Er hatte sein Gesicht ganz nah bei ihrem.

Sie roch seinen Atem.

Sachertorte und Marzipan.

Seine Augen waren die eines Wahnsinnigen, getrieben von Lust und Schmerz. Es war, als wäre er plötzlich in einer anderen Welt, weit weg von hier.

Das Messer ruhte optimal am linken Halsrand auf der Hauptschlagader. Kogler wartete reglos, schaute auf seine Armbanduhr, zählte langsam, nahezu sadistisch langsam herunter, wie zu Silvester, der Countdown, bevor die Sektkorken knallten und in Wien die Pummerin das neue Jahr einläutete. Es war fünf Minuten vor ein Uhr.

In Gedanken begann sie ihr gemeinsames Lied zu singen.

Somewhere over the rainbow

Way up high,

There’s a land that I heard of

Once in a lullaby.

Sie schloss die Augen im Bewusstsein, dass sie bald sterben würde, auch wenn sie nicht bereit war dazu. Aber was machte das schon für einen Unterschied.

Sie würde noch mitbekommen, wenn die Klinge in den Hals stach und er sie von einem Ohr zum anderen durchzog, dann würde sie hoffentlich eine tiefe Ohnmacht von allem anderen befreien.

Das Bild der toten Silke tauchte in ihrem Inneren auf: Blut.

Rot war ihre Lieblingsfarbe gewesen.

… nichts ist gewisser als der Tod, nichts ungewisser als seine Stunde.


21.

Ein lauter Knall. Das Geräusch passte nicht zu der erdrückenden Stille im Raum, sie traute sich aber nicht, die Augen zu öffnen.

Hatte er schon zugestochen? War sie etwa schon tot?

In Erwartung schrecklicher Bilder riss sie die Augen auf.

Staub, Nebel, schnelle Schritte, Schatten, Stimmen.

„Aufpassen, nach links halten und schnell reagieren. Mit etwas Glück erwischen wir den Kerl.“

„Fertig … los …“

Remo Bauer war bei den ersten Polizisten im Atelier dabei, seine Dienstwaffe im Anschlag.

„Halt! Lassen Sie das Messer fallen! Sofort!“

Michael Kogler rührte sich nicht, machte aber auch keine Anstalten, das Messer zu entfernen.

Aus den Augenwinkeln nahm Andrea eine Bewegung wahr, spürte, wie sich die Messerspitze in ihren Hals bohrte, der glühende Schmerz war unerträglich.

Sie versuchte zu schreien. Aber das Klebeband ließ keinen Laut nach außen dringen. Lautes Geschrei drang an ihr Ohr, sie konnte wieder nur Stimmen wahrnehmen, aber nicht zuordnen. Sie hatte keine Ahnung, was um sie herum passierte. Alles war so unklar, so verschwommen, wie vorhin.

Blut, überall war Blut!

Es tat so weh. Wieder raste sie durch einen dunklen Tunnel.

War es so, wenn man starb?

Eine Stimme, eine sanfte, freundliche Stimme sprach mit ihr. Eine Hand riss ihr das Klebeband vom Mund. Sie schrie sich die Angst aus dem Leib.

Die Szene entglitt ihr, aber sie lebte.

Remo Bauer löste die Fesseln.

Ein Notarzt bat ihn, zur Seite zu gehen.

Sanft, wie eine weiße Wolke, senkte sich etwas auf sie herab, Baumwolle, eine Decke, mit der sie zugedeckt wurde. Eine Atemmaske wurde ihr über den Mund und die Nase gestülpt.

Ihr war schlecht.

Was passierte da?

Remo Bauer sah seinen Kollegen zu, wie sie Michael Kogler in Handschellen abführten.

Andrea griff nach der Maske, setzte sie ab. „Danke“, murmelte sie.

Rita Schuhmann trat an den Tisch, nahm ihre Hand. „Es war Remo, der uns hierhergeführt hat. Nachdem er Sie telefonisch nicht hat erreichen können, ist er in Ihre Wohnung gefahren, um nachzusehen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er hat die toten Tauben gefunden. Dann hat eins das andere ergeben.“ Mehr sagte sie nicht.

Andrea war noch viel zu schwach, um die Zusammenhänge zu begreifen, erinnerte sich nur an den Satz: „Die Tür ist zu.“ Das waren Koglers Worte gewesen. Er hatte gar nicht nachgeschaut.

Plötzlich begann sie laut zu schreien und wild um sich zu schlagen. „Nein, oh mein Gott, nein, nein.“

Ein kleiner Stich in den Arm, sie wurde ruhig, ihr Schreien wich befreiendem Weinen. Seine Stimme an ihrem Ohr. „Andrea! Es ist vorbei.“

Ein Krankenhaus. Noch nie hatte sich Andrea so sehr gefreut, ein Krankenhaus von innen zu sehen. Man hatte sie auf eine internistische Abteilung gelegt, zur Beobachtung. Äußerlich hatte sie keine Verletzungen, außer einem Schnitt auf dem linken Schenkel und einem kleinen Schnitt am Hals, zum Glück neben der Halsschlagader. Kogler war abgerutscht, als sich Remo auf ihn gestürzt hatte.

Das Fenster war leicht geöffnet. Der Himmel war bewölkt, es regnete. Ein schöner Anblick für jemanden, der vor wenigen Stunden fast gestorben wäre. Andrea schloss wieder die Augen, genoss jeden Luftzug, lauschte dem angebrochenen Tag: Vogelgezwitscher, Autos, Straßenbahnen und dicke Tropfen, die gegen die Scheiben prasselten, genau wie bei ihrer Ankunft am Westbahnhof vor über einer Woche. Geräusche, die sie in den letzten Stunden vermisst hatte.

Remo war neben dem Bett eingeschlafen. Mit vornübergebeugtem Oberkörper lag er auf der Matratze, seine Arme hingen nach unten. Andrea beobachtete ihn einen Moment, dann räusperte sie sich. Mit einem Ruck riss er erschrocken den Kopf nach oben, sah sie aus trüben Augen an.

„Guten Morgen“, sagte er, mit von Müdigkeit gezeichnetem Gesicht.

„Guten Morgen“, antwortete sie. „Welcher Tag ist heute?“

„Der 9. November. Du hast lange geschlafen.“ Er strich ihr die Locken aus dem Gesicht. „Du bist eine tapfere Frau und wunderschön dazu.“

Sie hatte mehr als vierundzwanzig Stunden geschlafen und er hatte über sie gewacht.

„Danke“, sagte sie.

„Weißt du, Andrea“, sagte Remo, ich habe fast geglaubt, dass ich dich nie wiedersehen werde. Ich dachte, ich hätte es vermasselt.“

Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Jetzt erzähl mir aber bitte, was genau passiert ist. Damit ich mich bei meinen Lebensrettern bedanken kann.“

Eine Ärztin betrat das Zimmer, kam auf sie zu, nahm ihre Hand, fühlte den Puls. „Wie fühlen Sie sich?“

„Keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.“

„Körperlich fehlt Ihnen nichts, wir haben in Ihrem Blut nur Reste von GHB finden können. Er hat Ihnen eine geringe Dosis verabreicht. Sie können morgen nach Hause gehen. Aber ich rate Ihnen, mit einer Psychologin darüber zu sprechen. Die Alpträume und Angstzustände werden kommen … langsam … aber sie werden kommen. Sprechen Sie über das Erlebte. Es hilft, auch wenn die Narben auf Ihrer Seele lange brauchen werden, um zu heilen.“

Andrea versprach es, nahm sich in Gedanken vor, Remo auch von ihren Erlebnissen mit Chris zu erzählen. Sie wollte und konnte nicht länger schweigen. Denn das Verschweigen hatte bisher nur Unglück gebracht. Und niemals, das wusste sie jetzt, niemals war eine Frau schuld, wenn ein Mann gewalttätig wurde.

Die Ärztin verließ das Zimmer.

Andrea sah zum Fenster. „Er hätte es diesmal ohne Betäubung gemacht.“ Sie drehte den Kopf herum, blickte Remo in die Augen. „Er hat gewusst, dass Silke an dem Alkohol-Drogen-Gemisch gestorben war und nicht durch sein Messer.“

Remo atmete geräuschvoll Luft ein und wieder aus. Er wusste, dass sie recht hatte.

„Er hat mir erzählt, warum Silke sterben musste. Sie wollte zu mir nach München ziehen. Er hätte sie noch einmal verloren und das wollte er verhindern.“

„Ich weiß, er hat uns die ganze Geschichte erzählt. Davon, dass Silke seine große Liebe war und sie ihn verlassen wollte und so weiter und so fort. Aber darüber sollst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Du musst wieder gesund werden. Um Kogler kümmern wir uns. Er wird in eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher eingewiesen werden. Er ist sich noch immer keiner Schuld bewusst, macht Silke und dich für alles verantwortlich.“ Er machte eine kurze Pause. „Miss Marple, Sie haben gute Arbeit geleistet. Dieses Foto, mit dem du mir die ganze Zeit vor der Nase herumgewedelt hast. Aus irgendeinem Impuls heraus habe ich es in deine Wohnung mitgenommen. Als ich dann die Tauben gefunden habe, hab ich das Gebäude auf dem Foto mit eurem Vorderhaus verglichen. Dann ist mir die Sache mit dem Nachmieter eingefallen. Du hast seinen Namen einmal erwähnt. Ich weiß nicht wieso, aber ich hab damals nur mit halbem Ohr zugehört. Jedenfalls, ich hab dann von deiner Wohnung aus einen Kollegen angerufen. Es gab da mal eine Anzeige von Silke gegen einen Kogler …“

Er sah sie aus traurigen Augen an. „Ich hätte früher auf dich hören müssen. Es tut mir leid.“

„Küss mich einfach“, grinste sie und er kam dieser Bitte gerne nach.

Sie bemerkten nicht, dass sich die Tür öffnete und mehrere Menschen das Zimmer betraten. Maria König hatte Blumen mitgebracht und Max schob Walters Rollstuhl. Ihre Mutter wurde von ihrem Vater gestützt. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte.


Epilog

Es war kurz vor Weihnachten, als Remo Bauer Andrea das erste Mal in München besuchte. An einem Sonntagmorgen, gegen elf Uhr vormittags.

Noch immer hasste sie Sonntage.

Er hatte Sachertorte und Marzipan mitgenommen.

Der Geruch Wiens.

Sie hatte Kaffee gemacht und dazu eine gute Flasche Sekt geöffnet.

„Wir haben Koglers Wohnung durchsucht.“

„Und was habt ihr gefunden?“

„Hunderte Liebesbriefe. Sie waren alle an Silke adressiert, aber keiner war abgeschickt worden. Außerdem eine komplette Fotoausrüstung mit Teleobjektiv und allem Drum und Dran. Du hättest deine Freude an diesem Ding. In einem Regal waren rund vierzig Schuhkartons mit Fotos von Silke und dir, geordnet nach Monaten und Jahren. Er hat seit Jahren jeden Schritt von Silke und später auch deine beobachtet und darüber akribisch Buch geführt. Er hat alles aufgeschrieben: Freunde, Lieblingsblumen, bevorzugte Weine, jedes Lachen, alle Tränen und Silkes Liebesnächte. Von deinen … kein Wort.“

Weil es keine gab, dachte Andrea. Aber das würde sie ihm ein anderes Mal erklären.

„Deshalb wusste er das mit dem Wein und den Blumen?“

„Er hat uns erzählt, dass er immer wieder eure Wohnung durchsucht hat. Manchmal auch Kleinigkeiten mitgenommen hat. Dinge, die nicht sofort auffallen. Haarspangen, Einkaufslisten …“

„Wie ist er in die Wohnung gekommen?“

„Das geht bei diesen alten Türen, wie ihr sie hattet, einfacher als du denkst.“

Andrea wurde blass. Jetzt war sie sich sicher. Das fehlende Foto, der Laptop, der nicht mehr auf der Couch gelegen war. „Dann war er auch in der Wohnung, nachdem ich das Schloss austauschen ließ?“

Remo griff nach ihrer Hand. „Du musst keine Angst mehr haben. Der sitzt für lange Zeit. Dein Geburtstagsmenü wurde übrigens von Silke zusammengestellt, er hat den Zettel mit der Aufstellung gefunden … Der Rest war einfach.“ Er machte eine Pause. „Außerdem lagen in der Anbauwand im Wohnzimmer Silkes Sachen. Ihre Umhängetasche, ihre Kleidung …“

Es war eine Woche nach Koglers Verhaftung und Andreas Rettung gewesen, als Remos Chef ihm erlaubt hatte, mit Kogler zu sprechen. Er hatte noch nie zuvor ein so intensives Verlangen verspürt, die Handlung eines Mörders zu verstehen. Remo Bauer hatte zuerst mit den Königs und Max gesprochen, um Silke noch besser kennenzulernen. Gerhard Mann hatte er nicht kontaktiert. Er hatte auch so eine Menge über sie erfahren. Walters Sprachzentrum war durch den Schlaganfall angegriffen und da war Silkes Mutter froh über seinen Besuch. Endlich konnte sie wieder mit jemandem über ihre Tochter reden. Über den plötzlichen Wunsch die Schule zu wechseln, die spärlichen Besuche in den letzten Jahren und die vielen Telefonate mit ihrer Tochter. Niemals hatte sie ein Wort über das, was vor fast zwanzig Jahren in Koglers Wohnung geschehen war, verloren. Danach hatte er Michael Kogler in der Haft besucht. Was er dort fand, war ein kranker Mann, der immer noch nicht begriffen hatte, dass seine Handlung Unrecht war. Er erkannte aber auch, dass Kogler ein überaus korrekter Mensch war, der Wert legte auf gutes Benehmen. Remo hatte die Briefe an Silke gelesen. Nächtelang war er gesessen, hatte immer wieder die Polizeiunterlagen mit den Schriftstücken verglichen und vermutet, dass er hier zwei Persönlichkeiten in einer Person vor sich hatte. Michael Kogler war von seinen Eltern sehr streng erzogen worden. Er konnte seine Eltern nur durch hervorragende Leistungen zufriedenstellen. Für jede, wie seine Eltern glaubten, Verfehlung wurde er mit Liebesentzug bestraft. Und hier machten die Koglers keinen Unterschied zwischen einer schlechten Note in der Schule oder einem Fußballspiel unter Freunden. Wenn er nicht der Beste war, wurde er tagelang ignoriert, musste alleine in seinem Zimmer bleiben und durfte keine Freunde besuchen oder einladen. So lange, bis sich seine Leistungen gebessert hatten. Er hatte sein Leben lang um die Anerkennung und Liebe seiner Eltern gekämpft, die er aber nie errungen hatte. Vor einem Jahr waren die beiden dann bei einem Unfall ums Leben gekommen. Damals hatte er Silke massiv unter Druck gesetzt. Sie hatten ihn endgültig verlassen, ohne Lebewohl zu sagen oder ihm einmal das Gefühl zu geben, kein Versager zu sein. Dass Silke nicht an seinem 22. Geburtstag aufgetaucht war, hatte ihn schwer getroffen. Auch dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte. Er bemühte sich so um sie, zog immer wieder in benachbarte Wohnungen, schrieb ihr Liebesbriefe, Gedichte und ließ ihr Blumen schicken. Sie schickte ihm alles zurück. Er hatte weiter Briefe geschrieben, sie aber nicht mehr aufgegeben, sondern in einer Schachtel gesammelt.

„Und als er das mit München herausbekommen hat, drehte er einfach durch. Sie hätte ihn wieder verlassen, verstehst du? Sie hätte ihn verlassen, ohne ihm vorher eine Chance zu geben, wie seine Eltern.“

Remo hatte ihn noch zwei Mal aufgesucht, dann aber nicht mehr. Er war wütend auf Koglers Eltern geworden, wollte aber Koglers Verbrechen damit nicht entschuldigen.

All diese Dinge erzählte Remo Andrea, während sie Kaffee und Sekt tranken und Sachertorte aßen.

„Vielleicht wäre das alles zu verhindern gewesen, wenn man Gewalttaten gegen Frauen und Kinder – und Stalking gehört für mich dazu – endlich ernst nehmen würde“, ereiferte sich Andrea.

„Es gibt Gesetze … Die Frauen müssen diese Männer nur anzeigen“, erwiderte Remo.

„Die sind nicht gut genug“, sagte sie. „Was passiert denn schon? Was bringt eine Anzeige? Was hat sie Silke gebracht?“

Remo seufzte. „Es gibt ein neues Gesetz: Gefängnisstrafe für den Stalker.“

Er sah sie aus traurigen Augen an, wusste, dass sie natürlich recht hatte. Kein Gesetz der Welt konnte gewalttätige Männer davon abbringen, ihre Opfer zu tyrannisieren oder ihnen nachzustellen. „Was schlägst du vor?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Härtere Strafen? Frauen endlich klarmachen, dass nicht sie schuld sind?“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie hätte sich mir anvertrauen sollen.“

Er nickte stumm, wollte etwas Tröstliches sagen, verwarf aber jeden in Gedanken formulierten Satzanfang, nahm sie stattdessen in den Arm, küsste sie. Als er sie wieder freigab, sah sie ihm in die Augen. Ihr Blick war klar und stark. „Ich werde eine Ausstellung mit Silkes Bildern organisieren. Nicht zum Verkauf, ich will sie nur an die Öffentlichkeit bringen und damit aufmerksam machen – auf ein weiteres Stalkingopfer. Silke ist nicht umsonst gestorben.“
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